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Personen und Handlungen
sind frei erfunden.

Ähnlichkeiten mit
Verhaltensweisen von Menschen
an der Mosel und anderswo
sind zufällig,
mitunter unvermeidlich

 

 

„Fisch schwimmt,
Vogel fliegt,
Mensch läuft"

Emil Zátopek
(4-facher Olympiasieger)

»Es ist der Kunstgattung des 'Kriminalromans mit Lokalkolo-
rit' wesensimmanent, dass es gewisse Übereinstimmungen mit
der Realität gibt. Machte man nun die Veröffentlichung und
Verbreitung des Romans davon abhängig, dass keinerlei Übe-
reinstimmung mit realen Orten und Persönlichkeiten erkenn-
bar bleibt, nähme man der hier vorliegenden Kunstgattung
gerade ihr prägendes, wesenseigenes Merkmal.«
Aus einer Urteilsbegründung des Landgerichts Münster
(AZ 12 0 601/02)
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Montag, 21. Juni

Seit einer Stunde fuhr Ben nun schon in der Dunkelheit auf den Feldwegen herum, die das Dorf mit verstreut liegenden Bauernhöfen und Äckern verbanden. Trotz des Gewitters, das sich gegen Mitternacht entladen hatte, war es immer noch schwül. Er hatte die Scheibe heruntergedreht, weil es in dem Wagen keine Klimaanlage gab. Vor ihm ragten riesige Propeller von Windkraftanlagen auf. Das Surren setzte sich über die Türme bis hinab zum Erdboden fort. Hoffentlich fehlte ihm nachher die Zeit nicht, die er hier vergeudete. Das Lager des Kampfmittelräumdienstes war auf keiner offiziellen Karte eingezeichnet. Insofern hatte er die Geschichte unterschätzt.

In der letzten Nacht war er in eine Straßenmeisterei an der B 51 eingebrochen. Eine Anschüttung am Ende des Lagers hatte er in der Dunkelheit für die Ruinen einer gesprengten Bunkeranlage aus dem Westwall gehalten, neben denen das Lager des Kampfmittelräumdienstes liegen sollte. Erst nachdem er sich beim Studium seiner Papiere minutenlang gefragt hatte, warum die Dienststelle einen speziellen Winterdienst eingerichtet hatte, war ihm aufgegangen, dass es kein Munitionslager sein konnte.

Ben fuhr an einem Schild vorbei, zu schnell, um es lesen zu können. Er setzte den Wagen zurück. Es war ein Durchfahrtsverbotsschild. ’Betriebsfahrzeuge frei’ lautete die Ausnahme für den Weg, der kurz vor einem Wäldchen nach rechts abging. So weit wäre er gar nicht gefahren, hätte es auf dem Weg vorher eine Wendemöglichkeit gegeben.

Er hatte sich auf die Informationen aus dem Internet verlassen, in denen der Abstand zwischen Kampfmittellager und Ort mit einem Kilometer angegeben worden war. Das hier war, selbst in der Luftlinie, mindestens das Dreifache. Die Quelle war die Homepage einer Bürgerinitiative zur Auflösung des Lagers gewesen. Nachdem sich Phosphatmunition neben den Baracken entzündet hatte, war dieser Bürgerprotest aufgekommen. Wie weiter auf der Homepage zu lesen war, hatte die Bürgerinitiative sich durchgesetzt. Das Lager sollte demnächst in ein frei werdendes Bundeswehrdepot verlegt werden. Da, wo Ben herkam, wäre eine derartige Protestaktion undenkbar.

Er fuhr geradeaus weiter und bog erst hinter dem Wäldchen nach rechts ab. Zu spät erkannte er an der Ecke einen großen Stein. Es knirschte, als er ihn mit dem hinteren rechten Kotflügel touchierte.

Nach dem Aussteigen tastete Ben mit den Händen, die in Chirurgenhandschuhen steckten, die Taschen seiner ärmellosen Jacke ab. Es schien alles darin zu sein, was er brauchte.

Beim Durchqueren des verwilderten Dickichts leuchtete er mit der Taschenlampe jeden seiner Schritte ab, um nicht an kreuz und quer liegenden Stämmen und Ästen oder nicht gänzlich aufgefüllten Schützengräben zu Fall zu kommen. Wenn er auf eines der morschen Hölzer trat, brach es mit gedämpftem Knacken. An seinen Hosenbeinen zerrten die feinen Stacheln niedrig wachsender Sträucher.

Nahe dem Zaun schaltete Ben die Lampe aus und lauschte eine Weile. Nur das Surren der Windräder und das Brummen der Lkw’s, die einen halben Kilometer entfernt auf der B 51 entlang zogen, waren zu hören.

Er schaltete die Lampe wieder an. Der Zaun war in einem dermaßen verrotteten Zustand, dass es Ben erstaunte. Bei einem Munitionslager auf deutschem Boden hatte er weitaus mehr Solidität erwartet. Er brauchte nur ein paar Meter zu gehen, bis er eine Stelle fand, wo der rostige Maschendrahtzaun so locker war, dass er darunter hindurchkriechen konnte.

Direkt vor ihm ragten die in Schräglage geratenen Betonbrocken des gesprengten Westwallbunkers auf. Er hielt auf die beiden Baracken zu, neben denen ein Bagger und ein Lkw abgestellt waren. Welke Blätter blieben unter seinen Schuhen haften. Mit jedem Schritt wurden es mehr. Das Erdreich war weich wie ein frisch geharktes Beet. Als er den gepflasterten Weg erreichte, blendete ihn ein plötzlich aufflackerndes Scheinwerferlicht. Instinktiv ließ er sich fallen. Er wartete kurz, bevor er geduckt auf das Licht zulief. Die Beleuchtung war sicher kilometerweit und auch von der B 51 aus zu sehen. Wer wusste, wie oft ein Kaninchen oder streunende Katzen den Bewegungsmelder aktivierten.

Dunkelbrauner Lack, Bens Hautfarbe nicht unähnlich, blätterte von den Brettern der Baracke, unter deren Dach die Lampe montiert war. Er nahm den Kaugummi aus dem Mund, reckte sich und pappte die Masse auf den Sensor unter der Lampe. Nach ein paar Sekunden erlosch das Licht. Ben steckte sich einen neuen Kaugummi in den Mund.

Er tastete sich am Holz entlang. Es blieb ihm keine Zeit, seine Augen wieder an die Dunkelheit zu gewöhnen. Kaum hatte er eine Ecke erreicht, blendete ihn ein weiterer Scheinwerfer. Gebückt rannte er auf ein zweites Gebäude zu, an dem der Scheinwerfer hing. Noch im Laufen nahm er den Kaugummi aus dem Mund.

An den Türrahmen der deutlich kleineren, aber nicht minder schäbigen Baracke gelehnt, lauschte er in die Nacht. Fernes Hundegebell mischte sich mit dem Rauschen der Lkw’s und Windräder.

Ben öffnete das Vorhängeschloss so mühelos, als habe er statt des kleinen gebogenen Drahtes den passenden Schlüssel. Er streifte seine Schuhe ab. Gleich hinter dem Eingang befand sich ein großer Raum. Ben überlegte einen Moment, woran ihn der Geruch hier drinnen erinnerte. Der Strahl seiner Taschenlampe wanderte über abgenutztes Linoleum zu einem Metallschrank. Jetzt fiel es ihm ein. Es waren die Besuche in Antiquariaten, wo er hin und wieder gestöbert und nur selten etwas von Nutzen gefunden hatte. Es roch nach altem, sich zersetzendem oder feucht gewordenem Papier.

Indem er die Taschenlampe wie ein Priester beim Segnen in alle Richtungen schwenkte, verschaffte er sich einen schnellen Überblick, bevor er Stück für Stück die Möbel ableuchtete. Zwei Schreibtische, ein halbes Dutzend Schränke. Das Deckenlicht wagte er nicht anzuschalten. Die maroden Wände könnten Licht nach außen durchlassen.

Ben öffnete das einzige Fenster zwischen den Schränken und löste den Balken, der die Fensterläden sicherte. Er atmete tief ein. Durch die Ritzen drang ein wenig Nachtluft in den muffigen Raum.

Ein einzelnes Motorgeräusch wurde lauter. Draußen näherte sich ein Fahrzeug. Ben blieb reglos am Fenster stehen. Hatte jemand die Polizei gerufen? Hatte er einen versteckten Alarm ausgelöst?

Er nahm eine Pistole aus der Tasche und entsicherte sie.

Draußen zogen schleichend Scheinwerfer vorüber. Das Motorgeräusch nahm ab, wurde immer leiser. Ben steckte die Waffe wieder ein.

Keiner der Schränke war abgeschlossen. Er brauchte mehr als zwei Stunden, um das System zu durchschauen, nach dem die Akten geordnet waren. Wie er feststellte, lagerte hier eine Dokumentation von über fünfzig Jahren Arbeit des Kampfmittelräumdienstes. Besonders den ersten Jahren nach 1945 galt sein Interesse.

Erstes Vogelgezwitscher war von draußen zu hören.

Über viele Funde gab es nur Aktenvermerke. Eine Übersichtskarte, in der alle Funde dokumentiert waren, war erst später angelegt worden. Die Luftaufnahmen der zerstörten Städte und Dörfer beschworen in ihm graue Kindheitserinnerungen herauf. Menschen, die mit ausdruckslosen Gesichtern in Zelten saßen, der lebensbedrohenden Gefahr entronnen und nun in einem perspektivlosen Elend gefangen.

Als durch die Ritzen des Fensterladens das Licht der Dämmerung hereinfiel, schaltete Ben das Deckenlicht ein. Alles hatte viel länger gedauert, als er geplant hatte. Gegen fünf Uhr schraubte er seine Digitalkamera auf ein kleines dreibeiniges Stativ und fotografierte die Karten, in denen die Funde der letzten Jahrzehnte eingezeichnet waren. Auf dem Display kontrollierte er Schärfe und Belichtung. Anschließend legte er vergilbte Fotos, die Aufklärungsflugzeuge während und nach Luftangriffen im Zweiten Weltkrieg aufgenommen hatten, zum Ablichten unter seine Kamera.

Ein Telefonapparat schrillte. Ben zuckte zusammen. Seine Uhr zeigte sechs Uhr dreißig. Hastig räumte er die Fotos vom Tisch, schloss die Schränke und das Fenster. Auf dem Weg zur Tür schraubte er das Stativ auseinander, steckte die Kamera ein und ließ seinen Blick noch einmal prüfend durch den Raum wandern.

Im Osten ließ die Sonne ein dünnes Wolkenband über der weiten Hügellandschaft aufglühen. Das Rauschen von der Straße war zu einem Lärmspektakel angestiegen, das den Singvögeln keine Chance ließ. Ben schlüpfte in seine Schuhe, hakte das Vorhängeschloss ein und zog den Kaugummi vom Sensor. Als er geduckt zur zweiten Baracke lief, sah er einen Wagen, der auf dem parallel zum Zaun verlaufenden Weg fuhr. Ben ließ sich fallen und robbte im Schutz des am Maschendraht wuchernden Unkrauts zum ersten Gebäude. Hatte man ihn entdeckt? Der Motor des Wagens nagelte im Leerlauf. Das Eingangstor glitt über die Rollen. Er spähte um die Ecke und sah, wie ein Mann zum Wagen zurückging und einstieg.

Ben überlegte, ob er noch versuchen sollte, den Kaugummi vom zweiten Bewegungsmelder zu entfernen. Er könnte warten, bis der Mann auf dem Gelände war. Was, wenn weitere Kollegen auftauchten?

Ben verschwand auf der anderen Seite hinter der Barackenwand, als er den Wagen näher kommen hörte, und lief, das Gebäude als Deckung nutzend, hinüber zu der Bunkerruine. Als er sie erreicht hatte, schaute er vorsichtig zurück. Der Mann kam schnellen Schrittes in seine Richtung. Keine fünfzig Meter trennten sie noch.

Ben gab die Deckung auf. Er spurtete zum Zaun und fand gleich die Stelle, wo er durchschlüpfen konnte. Im Wald hastete er über Gräben und totes Holz. Sein Fuß geriet in eine Pflanzenschlinge und brachte ihn zum Stolpern. Im letzten Moment fing er sich wieder. Kurz vor der Lichtung, auf der er das Auto abgestellt hatte, kauerte er sich hinter einen verrotteten Holzstapel.

Während er die Pistole herauszog, atmete er kräftig ein und aus, versuchte sich zu beruhigen. Hinter ihm knackte Holz. Nur Bens Kopf und sein ausgestreckter Arm mit der Waffe in der Hand tauchten hinter der Deckung auf. Sein geduckt laufender Verfolger blieb wie angewurzelt stehen.

*

Walde schaltete im Vorbeigehen den Rechner an und öffnete das Fenster. In das Rauschen des Verkehrs mischte sich die Glocke von St. Paulus. In der Nacht hatte es seit Wochen zum ersten Mal geregnet. Frühnebel lag über der Stadt. Zurück am Schreibtisch rief Walde seine Mails vom Wochenende ab. Ein Teil der Betreffzeilen war in englischer Sprache verfasst. Wie kam es, dass er selbst im Präsidium nicht von diesen nervenden Spams verschont blieb? Er schob den Mist in den Papierkorb und beobachtete am Monitor vorbei, wie eine Amsel vor dem Fenster landete. Die winzigen dunklen Augen des Vogels spähten ins Zimmer. Als wolle der ihm einen Wink geben, pickte er mit dem Schnabel auf die Fensterbank. Wenn es im Winter sehr kalt war, streute Walde dort Vogelfutter aus.

Er nahm das am Wochenende eingefangene Lächeln von Annika und Doris aus der Brusttasche seines Hemdes, strich darüber und tauschte es gegen das bereits eine Woche alte Bild im Rahmen auf seinem Schreibtisch aus.

Das Telefon klingelte.

»Ja, Bock!«

»Herr Bock, Sie laufen doch auch?«

Walde erkannte die Stimme seines Chefs. Was wollte er? Natürlich konnte er laufen.

»Herr Bock, sind Sie noch da?«

»Herr Präsident?« Walde seufzte. Um einen Mord konnte es sich nicht handeln. Das hätte Walde schon vor seinem Chef erfahren. Was konnte es sonst sein? Hatte einer von Stiermanns Freunden ihn beim sonntäglichen Golf um einen Gefallen gebeten? Aber die hatten mit Laufen nichts am Hut. Dann war er womöglich bei einem Treffen der deutsch-amerikanischen Gesellschaft gewesen?

»Sie sind wohl noch nicht ganz wach?«

»Herr Stiermann, ich b i n wach und kann auch laufen.« Walde spürte, dass er nicht so freundlich sprach, wie es seinem Chef gegenüber ratsam gewesen wäre. Die Woche versprach hektisch zu werden. Das hatte zwar eher private Gründe, aber er musste aufpassen, dass er sich nicht auch noch unnötigen dienstlichen Stress einhandelte.

»Können Sie bitte mal zu mir kommen? Just in a minute?«

Walde schaute auf die digitale Anzeige seiner Sportuhr. Seit er praktisch jeden Tag trainierte, lag seine alte analoge Uhr, die er sonst jeden Abend vor dem Schlafengehen aufgezogen hatte, vergessen in der Schublade seines Nachtschränkchens.

»Herr Bock?«, fragte der Polizeipräsident nach.

»Ich komme sofort.«

»All right.«

Es war kurz vor acht Uhr. Noch kein Kollege aus seinem Dezernat war da, aber seltsamerweise Polizeipräsident Stiermann, der sich für gewöhnlich nie vor neun Uhr blicken ließ. Als Walde seinen Stuhl zurückschob, flog der Vogel von der Fensterbank auf.

 

Im gleichen Moment, in dem Walde die Klinke zum Vorzimmer des Präsidenten herunterdrückte, füllte das Mahlgeräusch der Espressomaschine den Raum. Polizeipräsident Stiermann wandte ihm den Rücken zu. Auf dem Schreibtisch der Vorzimmerdame stand die kleine Messinggießkanne mit dem schmalen Ausguss auf dem Terminkalender.

Walde blieb an der Tür stehen und beobachtete seinen Chef, der seinerseits zusah, wie Kaffee, von allerlei Pump- und Zischgeräuschen begleitet, in zwei Tassen lief. Irgendwas stimmte nicht, aber Waldes Aufmerksamkeit hatte noch keine Tagesform erreicht.

»Morgen!«, wiederholte Walde seine Begrüßung.

»Morgen, Herr Bock.« Stiermann drehte sich mit zwei Tassen in der Hand um.

»Ab heute wird Ihr Dezernat wieder über eine weitere Kraft verfügen.«

»Endlich!«, kommentierte Walde, obwohl er längst Bescheid wusste. Sein Kollege Harry war bei einer versuchten Festnahme so schwer verletzt worden, dass er fast zwei Jahre dienstuntauglich gewesen war und beinahe in die Frühpension entlassen worden wäre.

»Kaum ist ein Problem gelöst, tun sich die nächsten auf«, fuhr Stiermann fort.

Walde wusste, was sein Gegenüber meinte. Bisher war es ihm nicht gelungen, eine weitere Planstelle für seine Abteilung zu bekommen. Für Harry musste über kurz oder lang ein anderer Kollege weichen. Bald stand die Entscheidung an, ob es Gabi sein sollte, die für Harry von der Sitte gekommen war, oder ob Grabbe in ein anderes Dezernat versetzt werden würde. Aber vorher sollte herausgefunden werden, ob Harry überhaupt noch fit genug für die Mordkommission war.

»Was macht die Form?«, unterbrach Stiermann Waldes Gedanken.

»Sonntag. Sie haben sich doch auch angemeldet?«, half der Polizeipräsident nach.

»Ach so, der Marathon.« Walde klang überrascht. Dabei hatte der Gedanke an den bevorstehenden Lauf in den letzten Tagen alles andere in seinem Kopf mehr und mehr zurückgedrängt. Der Lauf schien unablässig über ihm zu schweben wie das Damoklesschwert einer bevorstehenden schweren Operation oder eines komplizierten Mordfalls, bei dem die Gefahr bestand, dass der Täter erneut zuschlagen könnte.

»All right. Um zehn ist ein Treffen der Organisatoren im Rathaus. Könnten Sie mich begleiten?« Stiermann bemerkte Waldes fragenden Blick. »We have a problem. Ich kann mich auf Ihre Diskretion verlassen?«

Als Walde nickte, erhob sich der Präsident: »Ich hole Sie dann ab. See you.«

 

Bis auf den Flur drang das Geplauder. Die Kollegen in seinem Büro nahmen zuerst keine Notiz von ihm. Gabi, Grabbe, Monika und Robert prosteten Harry mit Sektgläsern zu.

»Wie immer, genau zum richtigen Zeitpunkt!« Gabi stöckelte Walde entgegen und drückte ihm ein Sektglas in die Hand.

»Prost, Harry.«

Als Walde das Glas abstellte, umarmte er seinen endlich zurückgekehrten Kollegen, der sichtlich bewegt über den kleinen Empfang war.

»Kommst du gleich mit zum Rathaus?«, fragte Walde.

»Was ist passiert? Ich möchte zwar nicht schon am ersten Tag meinem verehrten Kollegen Grabbe eine Wasserleiche wegschnappen …«

»… her mit den fünf Euro.« Grabbe tippte Gabi auf die Schulter. »Du hast verloren. Es hat keine zehn Minuten gedauert, bis Harry wieder davon angefangen hat.«

»Einen Moment, Schätzchen.« Gabi kramte in ihrer geräumigen Handtasche.

»Was geht hier vor?«, erkundigte sich Walde.

»Grabbe hat gewettet, dass es keine zehn Minuten dauert.«

Mit spitzen Fingern überreichte Gabi Grabbe den Geldschein.

»Zehn Minuten bis was?«

»Bis Harry ihn verarschen wird.«

*

Auf dem Weg vom Parkplatz ins Rathausfoyer bemerkte Walde, dass Harry immer noch leicht hinkte.

»Bis du schon mal mit dem neuen Kasten gefahren?«, Walde deutete auf den gläsernen Fahrstuhl.

»Quatsch«, Harry folgte dem bereits die breite Treppe hochsteigenden Präsidenten.

Das Sitzungszimmer, das neben den Diensträumen des Oberbürgermeisters lag, war noch leer. Walde betrachtete die drei in Form eines Hufeisens aufgestellten Tische und die Holzstühle mit den dicken Sitzpolstern. Durch die offenen Verbindungstüren sah er den Oberbürgermeister im Gespräch mit dem Sportdezernenten und einem hageren Mann mit dunklem Lederhut, der die beiden um zwei Köpfe überragte. In ihm erkannte Walde den Organisator des Stadtlaufs, dessen Konterfei er schon oft in der Zeitung gesehen hatte.

»Kommen Sie durch, meine Herren«, winkte sie der Bürgermeister heran.

Erst jetzt bemerkte Walde auch die Citymanagerin, die für das Programm des gleichzeitig am Wochenende stattfindenden Altstadtfestes zuständig war. Sie hatte bereits in einem der dunklen Ledersessel um einen niedrigen Tisch Platz genommen.

Der Oberbürgermeister wartete, bis alle saßen und sich Kaffee eingeschenkt hatten. »Läuft alles nach Plan?«

»Es sind immer noch nicht alle Verträge mit den Bands geschlossen. Die Feuerwehr bemängelt die ein oder andere Standplatzierung. Die Hotels sind ausgebucht.«

»Same procedure as every year«, bemerkte Stiermann.

Der Organisator des Marathons ergriff das Wort: »Die um einundzwanzig Kilometer verlängerte Strecke des ersten Trierer Marathons ist vermessen, weitere Verpflegungsstationen, Absperrungen und Umleitungen stehen fest. Ansonsten helfen uns zwanzig Jahre Erfahrung, die wir bisher mit dem Halbmarathon sammeln konnten. An der allgemeinen Organisation mit Pressearbeit, Registrierung, Startnummernausgabe, Zeitmessung, Umkleiden, Ergebnislistenversand et cetera ändert sich nicht viel.« Er sah von einem zum anderen in die Runde. Als sein knapp unter der Hutkrempe hervorkommender Blick bei Walde ankam, fixierte er einen Punkt direkt unter dessen Kinn.

Walde, der ihm nun ebenfalls nicht in die Augen schauen musste, bemerkte, dass Barthel, der Organisator, die aktuelle Version der Laufschuhe trug, die er selbst bevorzugte.

»Wir haben schon mehr als fünftausend Anmeldungen. Der Marathon schlägt ein wie eine Bombe.«

»Womit wir beim Thema wären.« Der Oberbürgermeister ließ seine Krawatte los, die er nach Art von Stan Laurel in Dick und Doof geschüttelt hatte. »Es liegt eine Terrorwarnung für das Wochenende vor.«

»Ihnen?«, fragte Stiermann.

»Sie kam aus Luxemburg.«

»Aha!« Die Feststellung des Polizeipräsidenten war für alle Anwesenden eindeutig. Im Ländchen, wie die Luxemburger liebevoll selber ihr Land titulierten, war eh alles anders. Da machte es keinen großen Unterschied, ob eine Terrorwarnung zur Polizei oder zu einer Kommunalverwaltung geschickt wurde.

Der Oberbürgermeister gab Stiermann ein Blatt Papier, das dieser überflog und an Walde weiterreichte. Unter dem Briefkopf des Luxemburgischen Außenministeriums las Walde die kurze Terrorwarnung. Lediglich zwei Halbsätze standen auf dem Fax. Terrorwarnung für Samstag, 26. Juni, und Sonntag, 21. Juni, erforderliche Maßnahmen sind umgehend zu veranlassen. Keine Unterschrift.

»Sollen wir wegen diesem Wisch alles abblasen?« Barthel warf seine Kopie auf den Tisch. Das Blatt rutschte über die glatte Oberfläche und kam an der Kaffeekanne zum Stillstand.

»Ich nehme eine Terrorwarnung grundsätzlich ernst«, sagte Stiermann. »Damit wird der Polizei eine noch größere Bedeutung zukommen, schließlich steht das Leben von vielen zehntausend Besuchern auf dem Spiel.«

»Über hunderttausend werden erwartet«, korrigierte Citymanagerin Hübschen den Oberbürgermeister. »Aber sollen wir uns wirklich die Arbeit eines ganzen Jahres von einem Gerücht kaputt machen lassen?«

»Gerücht?«, fragte Stiermann. »Eine Terrorwarnung ist kein Gerücht.«

»Schauen Sie auf den Briefkopf. Guy Peffer.« Barthels Stimme bekam bei dem Namen einen genervten Unterton. »Er hat sich für unseren Marathon die Startnummer 60 reservieren lassen, weil es angeblich sechzig Pfund sind, die er sich von den Rippen gehungert hat. Via Presse hat das ganze Herzogtum an jedem verlorenen Pfund mitleiden dürfen.«

»Hat Joschka Fischer da Pate gestanden?«

»Nicht zu knapp. Peffer hat sogar Fischers ehemaligen Trainer überreden können, ihn für den Marathon fit zu machen.«

»Und warum läuft er nicht in Luxemburg?«, fragte Stiermann.

»Der Höhepunkt des Hungerjahres sollte eigentlich der Echternacher Marathon werden, aber für das gleiche Wochenende ist ein Treffen der europäischen Staats- und Regierungschefs samt Außenminister in Brüssel angesetzt.«

»Was soll es Peffer nutzen, wenn der Trierer Marathon abgesagt wird?«, wandte der Polizeichef ein.

»Wahrscheinlich hat ihn sein Trainer davon überzeugen können, dass er nicht fit genug ist, um die 42 Kilometer durchzustehen, und jetzt will Peffer seinen A … , den etwas schmaler gewordenen Körperteil retten, den er zum Sitzen benutzt.«

»Das ist absurd.« Stiermann sah auf seine Uhr.

»Vielleicht möchte der Außenminister mit den Attentatsgerüchten noch mehr öffentliche Aufmerksamkeit auf sich ziehen«, steuerte die Citymanagerin einen weiteren Erklärungsversuch bei.

»Dürfte ich fürs Erste darum bitten, über die Angelegenheit Stillschweigen zu bewahren? Es wäre schade, wenn ein solches Highlight von schlechten Nachrichten überschattet würde.« Der Oberbürgermeister erhob sich.

»Allein für die Gastronomie und Hotellerie stehen Millionen auf dem Spiel.« Die Citymanagerin klappte ihren PDA zu.

»Dennoch: Safety first«, bemerkte Stiermann. »Aber was die Unterrichtung der Öffentlichkeit angeht, brauchen wir nichts zu überstürzen.«

 

Im gläsernen Fahrstuhl, in den sie ihrem Chef gefolgt waren, sagte Walde, der während der ganzen Unterredung geschwiegen hatte: »Wenn etwas passiert, liegt der Schwarze Peter bei uns. Der Barthel und die Hübschen haben genauso wenig wie der Bürgermeister die Verantwortung für die Sicherheit.«

»Das ist richtig. Aber ich frage mich persönlich auch, wer daran interessiert sein sollte, ein Attentat auf den Luxemburgischen Außenminister zu verüben«, wandte Stiermann ein.

»Und was war mit dem Mord an der schwedischen Außenministerin Lindh?«, gab Walde zurück.

»Das war kein politisch motiviertes Verbrechen.«

»Da scheiden sich die Geister. Nachher, wenn’s drauf ankommt«, meldete sich nun auch Harry zu Wort, »heißt es: Die Polizei wusste schon eine Woche vorher Bescheid.«

»Wir sind in Trier«, Stiermann schnaubte kaum hörbar.

»Nicht in Berlin, Hamburg oder München, all right?«

*

Am frühen Vormittag fuhr Ben auf den Parkplatz des großen Appartementhauses. Die Stelle, wo er in der Nacht den Wagen gestohlen hatte, war noch frei. Er umwickelte die Kabel der Zündung notdürftig mit Klebeband, stopfte die Verdrahtung ins Armaturenbrett zurück und verriegelte die Tür. Wahrscheinlich fiel dem Besitzer erstmal nichts auf.

Nach vier Stunden Schlaf auf der weichen Matratze der Ferienwohnung am Porta-Nigra-Platz wachte er wie immer ohne Wecker auf.

Als Erstes speiste er die Fotos, die er in der Nacht im Büro des Kampfmittelräumdienstes gemacht hatte, in seinen Laptop ein. Er war besonders auf die Vergrößerungen der Luftaufnahmen gespannt.

Die Waffe lag neben dem Rechner. Sie verschwinden zu lassen, machte keinen Sinn. Er hatte nach der Reinigung zwei Patronen nachgeladen. Damit waren wieder fünfzehn Schuss im Magazin.

Als weitere Waffe hatte er nur seinen kleinen Bruder, wie er die Granate nannte, die er, seit er sich auf deutschem Boden befand, rund um die Uhr in einem Suspensorium trug.

Vor einem Jahr hatte Ben sich einer Operation unterziehen müssen, bei der sein rechter Hoden entfernt worden war. Bei der Untersuchung des entnommenen Gewebes wurde festgestellt, dass sich darin sein Zwillingsbruder befunden hatte. All die Jahre hatte er ihn in seinem Hodensack mit sich getragen. Seit ihm der Chirurg das Ergebnis der Untersuchung mitgeteilt hatte, war die kleine Granate mit dem Splitterring zum Hoden- und Bruderersatz geworden.

In der kleinen Küche trommelte die Schüssel mit dem restlichen Safranreis vom Vortag im kochenden Wasser des Topfes. Das Rauschen der Dunstabzugshaube erinnerte ihn an die vergangene Nacht.

*

»Das läuft ja gut an!« Harry kniete vor einem hellgelben Sandsteinquader und besah sich die Lackspuren. »Keine vier Stunden im Dienst und schon die erste Leiche.«

An der Einmündung des Weges begann ein Wäldchen, das wenige Meter weiter an einem Lager des Kampfmittelräumdienstes endete.

Walde trat ein paar Schritte aus dem Pulk der Polizeiwagen auf die andere Seite des Weges und blickte über die hügelige Landschaft. Er wandte sein Gesicht der Vormittagssonne zu. Nur eines der Windräder drehte sich. Die anderen standen still und warfen ihre Schatten auf die Rapsfelder. Er nahm sein Mobiltelefon aus der Tasche und rief Doris an: »Ich komme leider nicht zum Einkaufen.«

»Schaffst du es denn bis fünf zum Training?«

»Ich hoffe es. Was macht Annika?«

»Die probiert gerade aus, wie unsere Wiese schmeckt.«

In Waldes Telefon knackte es unangenehm, weil Doris den Hörer wahrscheinlich hart auf den Gartentisch gelegt hatte. Im Hintergrund hörte er Vogelgezwitscher, Straßenlärm und das Protestgeschrei von Annika. Scharfer Zigarettenrauch mischte sich in seine Atemluft.

»Rufst du später noch mal an?«, meldete sich Doris wieder.

»Okay.« Walde wechselte die Wegseite.

»Wann sind die denn endlich durch?« Gabi hielt ihre himmelwärts gerichtete Zigarette neben dem Kopf und trat gegen den Stein.

»Die Spurensicherung hat es auch ohne deine Pumps schon schwer genug.« Walde deutete zum Wäldchen, wo die Kollegen in weißen Schutzanzügen unterwegs waren.

»Am frühen Morgen stand das Tor offen und der Wagen des Getöteten mit offener Tür vor den Baracken.« Gabi kam von nebenan, wo sie bei der Vernehmung der Leute des Kampfmittelräumdienstes war. »Erst wurde rumtelefoniert und dann auf eigene Faust das Gelände abgesucht, bis sie die Leiche entdeckt haben.«

»Das da sollte sich die SpuSi nachher mal ansehen?« Harry deutete auf den Stein.

»Ich hab’ zwar damit nichts am Hut, aber ist die Jakobsmuschel nicht so eine Art Pilgerabzeichen, das den Weg nach Santiago de Compostela …«

»Nein, das meine ich nicht«, unterbrach Harry Gabis Erklärungen. »Das scheint Lack zu sein.«

 

Zwei Männer in weißen Overalls kamen hintereinander aus dem Wald.

»Sie sind dran«, rief der Erste, in dem Walde den Gerichtsmediziner Dr. Hoffmann erkannte.

Als der Pathologe Waldes fragenden Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu: »Zwei Schuss von vorn in Stirn und Herzbereich. Noch keine zwölf Stunden tot. Ich hätte ihn gerne möglichst bald auf dem Tisch. Es wird heiß heute.«

Dem Mediziner folgte ein Mann mit Kamera und Stativ. Walde nickte Rob, dem Schnauz, zu, der seit Monaten auf die Verfolgung von Sprayern angesetzt war.

»Die SpuSi brauchte mal wieder einen Fotografen«, Rob hob die Schultern, als müsse er sich dafür entschuldigen, dass er hier war. »Ich gehe mal vor. Die SpuSi untersucht noch das Waldstück zwischen Tatort und Lager. Der Tote hat drüben im Lager gearbeitet.«

Die vier trotteten hinter Rob den Weg entlang.

»Hier könnte der Wagen des Täters gestanden haben.« Rob deutete auf die Markierungen. »Sie haben einen Reifenabdruck gesichert.« Er schulterte die Kamera und wies mit dem Stativ auf einen verrotteten Holzstoß. »Hinter dem Gerümpel wurden zwei Projektile gefunden und dahinter … da liegt er.«

Walde sah auf die mit Moos überzogenen Holzscheite. Dahinter lag ein Mensch auf dem Rücken, mit den Füßen in seine Richtung weisend. Den kleinen Graben, an dessen Kante der Kopf leicht in den Nacken gebeugt lag, bemerkte Walde erst, als er neben der Leiche in die Hocke ging. Wie das Mal einer Inderin prangte das Einschussloch mitten auf der Stirn zwischen den kurz geschnittenen Haaren und der hochgerutschten Brille.

»Was wollte der hier?« Harry ging ebenfalls neben ihm in die Hocke. Walde hörte das Knacken seiner Kniegelenke. Er betrachtete den Blutfleck im Brustbereich des Toten.

»Er hat jemanden verfolgt«, beantwortete Harry selbst die Frage.

»Aber wie konnte der Verfolgte so gezielt treffen? Außerdem hätte das Opfer, wenn es im Laufen angeschossen worden wäre, mit dem Kopf nach vorn und auf dem Bauch landen müssen.«

»Der Täter muss sich umgedreht, seine Waffe gezogen und den Mann irgendwie zum Stehen gebracht haben.« Harry stand auf und deutete, mit dem Zeigefinger eine Pistole nachahmend, in Richtung des Lagers. »Wenn dir jemand eine Knarre vor die Nase hält, bleibst du auch stehen.«

»Dann wäre es eine Exekution gewesen.«

 

Sie folgten der Spurensicherung auf das Gelände des Lagers. Nahe den grauen Betonruinen des Bunkers knieten zwei Kollegen am Zaun und untersuchten die Stelle, an der, nach den Fußspuren zu urteilen, der Eindringling oder die Eindringlinge hereingekommen und wahrscheinlich auch hinaus verfolgt worden waren.

Eine Gruppe Männer in blauer Arbeitskleidung stand im Schatten der ersten Baracke. Sie hörten einem Mann mit rundem Kopf und gedrungenem Körper zu, der vor ihnen in der Sonne stand. Schweißflecken färbten sein weißes Hemd unter den Achseln und am Halsausschnitt, um den eine gelöste Krawatte baumelte.

Walde, Gabi und Harry warfen im Vorbeigehen einen Blick durch das offene Tor der Baracke. Der hallenähnliche Raum hatte teils einen gepflasterten, teils betonierten Boden. Außer ein paar felgenlosen Reifen, die hochkant an eine Wand gelehnt waren, befand sich nichts darin.

Die Tür zur zweiten, viel kleineren Baracke stand ebenfalls offen. Die Techniker durchstöberten die Schränke. Grabbe saß vor einem uralten Holzschreibtisch, über dem ein Monitor auf einer schiefen Metallplatte schwebte.

»Der Rechner ist seit letztem Freitag nicht benutzt worden«, bemerkte er, als er seine Kollegen erblickte.

»Und woher weißt du das so genau?«, fragte Gabi.

»Soll ich dir das wirklich erklären?«

»Nicht wirklich.« Gabi blickte sich im Raum um. »Hübsch hässlich haben die es hier beim Sprengkommando!«

»Und geklaut wurde auch nichts.«

»Wie willst du denn das wissen?«

»Das sagt der Dienststellenleiter. Den müsstet ihr eigentlich gesehen haben.«

Gabi lupfte den Kragen ihrer Bluse: »Der mit der schwitzigen Krawatte?«

Grabbe reagierte nicht.

»Der Dicke mit dem runden Kopf?«, führte Gabi weiter aus.

Grabbe blickte nach oben und zog die Mundwinkel lang.

Gabi schnaubte genervt: »Der da draußen Reden schwingt?«

Hinter Walde und Harry stand ein Mann in der Tür.

»Soester von der Aufsichts- und Dienstleistungsdirektion«, stellte sich der Mann vor und tat, als habe er Gabis Personenbeschreibung nicht gehört. »Ich bin der Dienststellenleiter und stehe Ihnen zur Verfügung.« Er machte ein paar Schritte und blieb in der Mitte des Raumes stehen. »Ich hab’ meinen Leuten für heute frei gegeben, falls Sie …« Er blickte zu Gabi, die versuchte, eine interessierte Miene aufzusetzen.

»Hans, also der Verstorbene, war ein sehr tüchtiger Kollege. Kein Draufgänger, die brauchen wir hier beileibe nicht. Der hat sein Handwerk verstanden, und nur das zählt. Der hat so gut wie jeden Zünder rausgekriegt. Da konnte ihm keiner das Wasser reichen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum jemand …« Der Mann rang um Fassung.

»Er könnte einen Einbrecher überrascht haben.«

»Soweit ich das auf den ersten Blick beurteilen kann, fehlt nichts.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, ließ er den Blick über die Schränke gleiten. »Auch die Kasse wurde nicht angerührt.« Er legte eine Pause ein. »Wir haben eine Kasse, aus der einmal im Jahr eine gemeinsame Alpentour übers Wochenende finanziert wird, mit Hüttenübernachtung und so. Die Akten sind noch da.«

»Welche Akten?«

»Karten, Luftaufnahmen von Aufklärungsflugzeugen, Protokolle der Sicherstellung von Gewehrmunition bis zur Entschärfung von tonnenschweren Bomben.«

»Ist noch Munition hier?«, fragte Harry.

»Schon seit Monaten ist nichts mehr da. Das ganze Munitionszwischenlager wird nach Ulmen verlegt. Diese Woche sollte das Büro ausgeräumt und mit dem Abbruch der Baracken begonnen werden. Selbst der Boden wird, soweit er kontaminiert ist, abgebaggert.«

»Welche Munition war hier gelagert?«

»Alles, von der Gewehrmunition bis zur Luftmine …«

»Könnte sich mal jemand da draußen ansehen, was die SpuSi entdeckt hat?« Rob stand in der Tür. Walde folgte ihm zu der großen Baracke und besah sich die orangefarbene Masse, die auf dem runden Gerät unterhalb des Scheinwerfers pappte.

»Das müsste für einen genetischen Fingerabdruck reichen.« Ein Techniker kratzte den Kaugummi ab und verfrachtete ihn in einen Beutel. »Drüben im Wäldchen ist alles dermaßen zertrampelt worden, dass wir nur einen brauchbaren Schuhabdruck sichern konnten. Hinter dem Holzstapel, von wo vermutlich geschossen wurde.«

*

Zurück im Präsidium weigerte sich Harry weiterhin, den Fahrstuhl zu benutzen. Auf der Treppe beobachtete Walde, dass sein vor ihm gehender Kollege deutlich stärker hinkte als am Morgen. Er selbst spürte seine schweren Oberschenkel, in denen die vielen Trainingskilometer der letzten Tage und Wochen steckten. Siebzig waren es allein in der letzten Woche gewesen. Erst gestern war er mit Doris fünfundzwanzig Kilometer gelaufen. Das war die letzte große Trainingseinheit vor dem Marathon. Zum Glück, dachte er.

Diese Woche waren nur kürzere Laufeinheiten geplant. Dies sollte die Kraft wieder zurückbringen. Das hatte Doris, ebenso wie den Trainingsplan, aus dem Laufbuch von Ralf Steffens erfahren. Na hoffentlich kam sie wirklich wieder, die Kraft. Walde war froh, als sie den Treppenabsatz erreicht hatten.

In seinem Büro bestückte er die Kaffeemaschine und trank zwei Gläser Wasser. Übermäßigen Durst hatte er nicht, aber er musste viel trinken. Auch das gehörte zu Laufguru Steffens’ Anweisungen. Und jede Menge Kohlenhydrate, weil die Energiespeicher aufgeladen werden mussten. Obwohl es gar nicht möglich war, sie so weit zu füllen, dass es für die gesamte Distanz von zweiundvierzig Kilometern reichen würde. Aber der Mann mit dem Hammer, wie der tote Punkt in Marathonkreisen genannt wurde, an dem die Kohlenhydrate zu Ende waren und der Körper auf Fettreserven umstellte, würde auf jeden Fall kommen. Nur vielleicht etwas später und nicht ganz so brutal, wenn er gut trainiert und ernährt war.

Er schenkte sich das dritte Glas ein.

Das Telefon klingelte. Gleichzeitig gurgelten die letzten Tropfen durch die Kaffeemaschine. Harry kam mit einer Papiertüte in der Hand zur Tür herein.

Auf dem Display erkannte Walde die Nummer des Polizeipräsidenten. Wenn er nicht ranging, kam Stiermann womöglich gleich persönlich herüber. Es war nervend, das Büro auf der gleichen Etage wie der Chef zu haben. Walde biss dennoch zuerst in eins der belegten Brötchen aus Harrys Tüte, bevor er den Hörer abnahm.

»Ja?«, meldete er sich mit vollem Mund.

»Herr Bock?«

Walde kaute und schluckte: »Ja, Herr Präsident.« Der Chef wurde gern so angesprochen und Walde tat ihm den Gefallen.

»Stör ich?«

»Ich esse gleich weiter.«

»Die Presse möchte Informationen. Was denken Sie, wann wir ein erstes Statement abgeben können?«

»Heute nicht mehr. Wenigstens sollte zuerst die Witwe informiert und die Spurensicherung durch sein. Am Obduktionsergebnis wäre mir auch gelegen.«

»Warum ist die Ehefrau des Opfers noch nicht verständigt?«

»Wir haben sie zu Hause nicht angetroffen.«

»Und auf der Arbeit?«

»Sie ist Hausfrau.«

»Und beim Einkaufen?«

Walde schüttelte genervt den Kopf: »Es gibt hier allein fünfzig Friseure und noch mal so viele Schuhgeschäfte und Boutiquen.«

»Morgen früh, zehn Uhr?«

»Was?«

»Die Pressekonferenz.«

Walde seufzte. »In Ordnung.«

»See you.«

Walde biss ein großes Stück von seinem Brötchen ab. »Keine Frage nach Täter oder Motiv. Als wäre die Benachrichtigung von Presse und Witwe das einzige, was wir zu tun hätten. Am besten sollten wir eine Hundertschaft auf die Suche schicken.«

»Die Friseure könnten wir uns sparen«, sagte Harry.

»Warum?«

»Heute ist Montag. Da haben die meisten zu.«

*

Auf den Straßen der Innenstadt war es am späten Vormittag ruhig. Ben war mit dem Rad unterwegs. In den großen Packtaschen lagen nur eine halb gefüllte Wasserflasche und ein Döschen mit Reifenflickzeug. Immer wenn er in eine neue Straße einbog, steigerte er seine Aufmerksamkeit und versuchte, sich die Örtlichkeit zu merken. Die meisten Autofahrer verhielten sich rücksichtsvoll. Nur selten überholte ihn jemand mit knappem Abstand. Er war von zu Hause weit Schlimmeres gewohnt.

Im Viertel hinter dem Dom waren die Straßen eng und wie ausgestorben. Nur vereinzelt traf er zwischen den hohen Mauern der Kurien auf Autos oder Fußgänger. Im Vorbeifahren entdeckte er in einer abzweigenden Gasse den dort geparkten orangefarbenen Lieferwagen. Er stand mitten auf der schmalen Straße. Die Plane am rückwärtigen Teil der Ladefläche war zurückgeschlagen. Dahinter eskortierten auf den Boden gestellte weiß-rot gestreifte Kunststoffzylinder jeweils links und rechts ein Warnschild. Ben lenkte sein Fahrrad zwischen zwei der spitzen Hütchen hindurch und lugte in das Loch hinunter, das gefährlich im Asphalt klaffte. In die Wand eingelassene Metallsprossen führten ins Dunkel hinab. Ein gusseiserner Deckel mit einem Ornament darauf lag daneben. Die Bremsen des Fahrrads gaben einen unangenehmen Ton von sich, der Ben an das Schreien eines Kamels erinnerte. Er bremste mit den Füßen ab und kam neben dem Kanaldeckel zum Stehen. Das kaum mehr erkennbare Motiv darauf zeigte einen bärtigen alten Mann, der etwas in der Hand hielt, das wie ein Werkzeug aussah. Vielleicht war es der Heilige der Kanalarbeiter.

Von unten kam ein Laut, als stieße Metall auf Metall.

Ben stieg wieder auf sein Rad. Hinter sich hörte er das Scharren von Schuhen auf den Sprossen.

An der Ecke musste Ben abermals bremsen. Eine Gruppe Jugendlicher, wahrscheinlich eine Schulklasse, kam ihm entgegen und schien sich nicht von einem Fahrradfahrer aus der breiten Formation bringen lassen zu wollen. Ben schaute sich um. Der Kombi verdeckte ihm die Sicht. Zwischen dem Geplapper hörte er ein dumpfes Kratzen. Kurz darauf tauchte ein Mann im zum Orange des Wagens passenden Overall hinter dem Auto auf. Als er sich beim Öffnen der Wagentür ins Profil drehte, sah Ben den fülligen Bauch, der sich über dem Gürtel wölbte. Die gelben Gummistiefel reichten dem Mann bis zu den Knien.

Ben folgte dem Wagen, dessen tuckerndes Motorgeräusch von den hohen Wänden der Gasse zurückgeworfen wurde. Obwohl er sich mit aller Kraft in die Pedale stemmte, verlor er schnell den Anschluss. An einer Gabelung entschied er sich, rechts abzubiegen. Er hatte Glück. Der vertraute Klang des vom Zwischengas auf Touren gehaltenen VW-Motors kam ihm in die Ohren, noch bevor der an der Einmündung zur Allee wartende Wagen zu sehen war.

Zwei Straßen weiter wollte Ben gerade aufgeben, als der Wagen bremste und vor einer Metzgerei hielt. Im Vorbeifahren sah er den leuchtenden Overall in der Tür des Ladens verschwinden. Ben blieb nur wenig Zeit zum Verschnaufen. Der Wagen fuhr kurz darauf wieder an ihm vorbei und bog in eine Seitenstraße ein, die hinter einem Sackgassenschild stark anstieg.

Ben schaltete in kurzer Folge mehrmals herunter, bis er eine Trittfrequenz erreichte, bei der er sich wie ein Hamster im Rädchen vorkam. Der Wagen parkte mit zurückgeschlagener Plane neben einem Hügel mit Bauschutt an einem Wendekreis. Der Kanalarbeiter lud etwas aus und trug es in ein kleines Haus mit einer provisorisch aus Brettern gezimmerten Haustür.

Ben stieg ab und pumpte Luft in die Reifen. Der Schweiß lief ihm über die Stirn und tropfte auf das Rad. Als er die Ventile wieder zugeschraubt hatte, prüfte er die Bautenzüge der Bremsen. Das Häuschen wirkte unbewohnt. Nach wenigen Minuten war das Geräusch eines Presslufthammers zu hören.

Etwas später fuhr ein orange-lackierter Ford Fiesta in den Wendekreis. Ein Mann, ebenfalls im orangefarbenen Overall, stieg aus und klopfte an die Behelfstür. »Elmar, Elmar, es wird Zeit!«

Elmar – so hieß also der Kanalarbeiter, den Ben für seine Zwecke einspannen wollte, falls er es von den Kaiserthermen aus nicht schaffen würde, an sein unterirdisches Ziel zu gelangen.

*

Vor der Tür parkte Maries Kangoo. Doris schnürte gerade ihre Laufschuhe, als Walde gegen sieben Uhr am Abend die Diele betrat.

»Entschuldige, aber du hättest nicht zu warten brauchen.«

»Jetzt bist du ja da.« Sie band sich die Stoppuhr ums Handgelenk.

»Was macht Annika?«

»Ich hab’ sie gerade gestillt. Marie und Jo bleiben bei ihr, bis wir zurück sind.«

Walde zog sich um und ging barfuß, die Laufschuhe in der Hand, zur Küche. Annika saß auf Jos Schoß und zupfte an seinem Bart. Jedes Mal, wenn sie die kurzen Haare festhalten konnte, gab Jo einen Schmerzenslaut von sich, gefolgt von einem Jauchzer des Kindes. Walde drückte ihr einen Kuss auf den flaumigen Hinterkopf. Die Katze Minka verließ ihr schattiges Plätzchen unter der Tanne, um ihr schwarzes Fell an Walde zu reiben und sich gleich wieder hinzulegen. Aus den Augenwinkeln sah Walde eine Alditüte, an die Tür zum Garten gelehnt, aus der der ramponierte Stiel von Jos Metallsuchgerät ragte. »Kommst du vom Suchen?«

»Glaubst du, dass man jetzt noch Ostereier findet?«

»Sehr witzig.« Waldes Feststellung wurde von Annikas Auflachen begleitet.

»Können wir?«, fragte Doris von der Tür her.

Walde setzte sich neben Jo auf einen Stuhl, streifte die Socken über und schlüpfte in seine Laufschuhe. Er stand auf: »Du hast ja nichts vor?«

»Was meinst du?«

»Zum Beispiel unseren Garten nach Schätzen zu durchsuchen.«

Sie trabten in gemächlichem Tempo am Moselufer entlang. Walde blickte hoch zum Markusberg. Die Sonne stand wie ein Heiligenschein über der Mariensäule. Doris hatte zwei Monate nach Annikas Geburt das Training wieder aufgenommen. Walde war überrascht darüber, wie offensichtlich ihr das Laufen gefehlt hatte. Sie wirkte wie befreit und geriet in eine regelrechte Euphorie, als feststand, dass aus dem bisher als Zehner und Halbmarathon angebotenen Stadtlauf ein Marathon werden sollte.

Hinter ihnen hüstelte jemand. Ein Radfahrer machte sich bemerkbar, der wie viele seiner Spezies aus Gewichtsgründen weder Schutzbleche noch Klingel an seinem Rennrad mitführte.

Auf der glatten Oberfläche der Mosel bildeten sich konzentrische Kreise von Fischen oder aufsteigenden Luftblasen. Ein Krankenwagen jagte mit Blaulicht über die Uferstraße.

»Mir steckt noch der Lauf von gestern in den Beinen.«

»Jammerlappen.«

Er konnte nicht so recht glauben, was er gehört hatte. »Ich hab’ einen neuen Fall, der mir überhaupt nicht gefällt.«

»Wer kann sich seine Arbeit schon aussuchen.«

»Entschuldige, ich konnte wirklich nicht früher nach Hause kommen.«

Walde zog es vor, nichts mehr zu sagen, und trabte stumm neben Doris her. Sie passierten die alten Moselkräne. Er schaute auf den Weg, der hier sehr uneben war.

Walde grübelte. In den letzten beiden Monaten war ihr Wochenpensum auf fünfzig bis siebzig Kilometer gewachsen. Die meiste Zeit mussten sie getrennt trainieren oder, wenn das Wetter es erlaubte, Annika im Babyjogger mitnehmen. Ausgerechnet heute, wo ein Babysitter zur Verfügung stand, verspätete er sich um Stunden.

An der Konrad-Adenauer-Brücke drehte Doris um.

»Geht’s schon wieder zurück?«, fragte Walde vorsichtig.

»Du sagtest doch, dass du schwere Beine hast.«

»So schlimm ist es nun auch wieder nicht.«

»Ich will Marie und Jo nicht länger warten lassen. Annika muss bald ins Bett.«

Sie liefen auf einen Schwarm winziger Fliegen zu, der vor ihnen synchron wie ein Ballett unentwegt auf und ab schwebte. Walde fragte sich, wie die Tiere es schafften, sich alle gleichzeitig zu bewegen, ohne nur den Bruchteil einer Sekunde abzuweichen. Auch die Schüsse auf das Opfer von heute Morgen waren innerhalb von Sekundenbruchteilen abgegeben worden.

Wieder machten sie einem Fahrradfahrer Platz.

Auf dem gepflasterten Teilstück zwischen Römerbrücke und Moselkränen rangierten zwei dunkle Wagen. Es waren schwere Mercedes-Limousinen, die die Ampelphase vor den Schwesterkliniken nutzten, um rückwärts auf die Uferstraße zu stoßen. Beim Näherkommen erkannte Walde das Luxemburger Kennzeichen an einem der Wagen.

Er spürte, dass die Schwere aus seinen Beinen verschwunden war, seitdem sie flussabwärts liefen. Das Gefälle betrug genau 63 Meter auf den weiteren etwa 200 Kilometern bis Koblenz, zu wenig, um es wirklich bemerken zu können. Aber allein das Wissen darum, dass es ’bergab’ ging, machte seine Schritte leichter. Ohne es zu wollen, wurde er schneller.

»Was ist?«

»Nichts …« Walde wich einem von hinten kommenden Radfahrer aus. Unversehens geriet er in einen Fliegenschwarm, presste die Lippen zusammen und fuchtelte mit den Händen vor seinem Gesicht.

Sie näherten sich rasch zwei Läufern, die vor ihnen in die gleiche Richtung trabten. Die beiden trugen Partnerlook. Schwarze Tights, darüber dunkelblaue T-Shirts. Walde hatte das Gefühl, dass sie, nach ihrer durchtrainierten Statur zu urteilen, mit angezogener Handbremse liefen. Es war auffällig, wie sich die beiden bemühten, Walde und Doris zu ignorieren, als diese grüßend an ihnen vorbeiliefen.

Die Sonne verschwand hinter dem Markusberg. Walde lupfte sein nasses T-Shirt von der Brust, wo es gleich darauf wieder klebte.

 

Wieder liefen zwei Männer vor ihnen. Diesmal fielen Walde die völlig unterschiedlichen Laufstile auf. Der Dunkelhaarige setzte die leicht nach außen gestellten Füße auf fast flachen Sohlen auf. Dabei sah man, wie sein stattliches Gewicht abgefangen und wieder abgestoßen werden musste.

Der neben ihm laufende, mit dem grauen Wuschelkopf deutlich älter wirkende Mann rollte federleicht über die verschlissenen Laufschuhe ab. Walde schien es, als sei ein Zehnkilometerläufer mit einem Ultraläufer unterwegs.

Walde wurde in die Seite gestupst: »Das ist Ralf Steffens!«, flüsterte Doris.

»Ein Ex von dir?«

»Du weißt nicht, wer Ralf …«

»Sollte ein Scherz sein. Der neben ihm ist Guy Peffer, der luxemburgische Außenminister. Und die zwei sind Personenschützer«, Walde zeigte mit dem Daumen nach hinten.

Jetzt fiel ihm auf, dass Peffer das gleiche Outfit trug wie die beiden Bodyguards.

»Wie sollen sie ihn bewachen, wenn sie hinter ihm sind?«

»Keine Ahnung. Vielleicht sind weiter vorn auch noch ein paar unterwegs.«

Sie näherten sich den beiden immer mehr. Beim Überholen lief Doris auf dem schmalen Weg vor. Als sie sich auf gleicher Höhe mit den beiden befand, sprach Steffens sie an.

»Entschuldige, der Stadtlauf. Kennst du die Streckenführung?«

»Über die Kaiser-Wilhelm-Brücke, links runter nach Pallien und durch die Unterführung zur Mosel in Richtung Biewer.«

»Welche Unterführung?«

»Ich zeige es euch«, bot Doris an.

Walde schaute verwundert zu ihr hinüber.

»Wir laufen heute den zweiten Teil der Strecke ab«, erklärte Steffens.

»Sechs Tage vor dem Marathon noch so eine lange Strecke?«

»Gestern waren wir in Katar. Bei vierzig Grad im Schatten war die einzige Alternative das Laufband im klimatisierten Fitnessraum. Außerdem möchte ich nicht päpstlicher als der Papst sein.«

Zwei Radfahrerinnen kamen ihnen entgegen. Doris und Peffer ließen sich hinter Steffens zurückfallen.

Doris flüsterte dem Luxemburger zu: »Das sagt ausgerechnet mein Laufpapst.«

»Als überzeugter Katholik könnte ich mir für den Fall eines Schismas«, Guy Peffer sprach kurzatmig, »das der Kirche hoffentlich für künftige Zeiten erspart bleibt, durchaus Ralf in dieser Funktion vorstellen.«

»Politisch korrekte Statements beim Laufen abzugeben«, sagte Steffens, »erfordert eine ebenso korrekte Atmung, sonst gibt’s Seitenstechen.«

»Und bei politisch unkorrekten«, der Außenminister betonte sein Keuchen, »gibt’s noch Seitenhiebe obendrein.«

»Denk’ ans Abrollen.«

»Okay, weißer Rauch, ich erkenne dich als Ralf I. an.« Guy Peffer klopfte Steffens auf die Schulter.

»Dann aber bitte mit Residenz im guten alten Avignon. Das Kopfsteinpflaster in Rom bekommt meinen Füßen gar nicht.«

An der Rampe zur Kaiser-Wilhem-Brücke schloss Walde zu Doris auf: »Ich laufe dann mal zurück nach Hause.«

Doris ließ sich ein wenig zurückfallen: »Seit wann bricht ein Besucher eigenhändig die Audienz beim Papst ab?«

»Ich gehöre keinem Verein an, der Päpste als Vorsitzende akzeptiert.«

*

Am späten Abend verließ Ben das Haus und schwang sich auf sein Fahrrad. Wie immer trug er die große Hornbrille mit den dunkelbraun getönten Gläsern und die Kappe mit dem gebogenen Schirm. Die Geschäfte hatten längst geschlossen. Drei junge Männer waren zu Fuß in Richtung Bahnhof unterwegs. Soweit Ben es in der Dunkelheit erkennen konnte, trugen sie Bermudas und kurzärmelige T-Shirts. Die Hitze hatte sich zwischen den Mauern gehalten.

Nur der Fahrtwind kühlte den Schweiß. An der steilen Straße stieg Ben gleich hinter dem Sackgassenschild ab und schob das Rad bis zum Wendekreis, der verlassen dalag. Die kleinen Fenster des Häuschens waren dunkel. Ben blickte sich nicht um, als er den Dietrich in dem rostigen Vorhängeschloss drehte.

Da, wo er herkam, war Korruption etwas Alltägliches wie Trinkgeld. Ben wusste, wie vorzugehen war. Erst einmal wurden Informationen benötigt zur Familien- und Finanzsituation, über Hobbys, eventuelle Probleme und Leidenschaften der Zielperson. Aber die Zeit war zu knapp, um all das über Elmar herauszufinden.

Ben erkannte im Schein der Taschenlampe eine schadhafte Holztreppe. Der Putz war von den Wänden geschlagen. Er betrat ein kleines Zimmer. Der Bodenbelag war entfernt worden. Neben einer Werkzeugkiste lagen ein Presslufthammer und gebogene Kunststoffrohre. Vor der Wand stapelten sich verrottete Rohre.

In den übrigen Räumen entdeckte Ben herausgerissene Wandvertäfelungen, hinter denen sich fingerbreite Risse und Schimmelflächen befanden. Alte Elektroleitungen waren zum Teil freigelegt. Sie schienen kreuz und quer verlegt worden zu sein. Soviel verstand Ben von dieser Branche, dass es sich hier um das handelte, was man nicht nur in Deutschland als Bruchbude bezeichnete.

Dieser Elmar konnte sicher Geld gebrauchen, und wenn dem nicht so war, würde er dafür sorgen.

*

In der Nordallee trabte Walde über den staubigen Weg. In Höhe seiner Haustür zögerte er einen Moment und bog dann zur anderen Seite ab, sprang über die niedrige Hecke und überquerte die dreispurige Straße, auf der nur noch wenig Verkehr herrschte. Etwas abseits der Straße lag das Krankenhaus, auf das Walde zusteuerte.

Die übliche Jogginganzugfraktion war um die großen Aschenbecher vor den sich ständig in Bewegung befindlichen automatischen Türen des Eingangs versammelt. Einer der Männer trug Stoffhose und Hemd und stand etwas abseits mit nach vorn gebeugtem Kopf gegen die Fassade des Krankenhauses gelehnt.

»Hallo.« Die klägliche Stimme kam Walde bekannt vor. Er schaute hinüber und sah, dass es Grabbe war, der da mit farblosem Gesicht an der Wand lehnte und keuchte.

»Ist Gabi noch unten?«

Grabbe nickte schwach.

Je weiter sich Walde von der Eingangstür in das Krankenhaus hineinbewegte, um so schlechter wurde die Luft. Sein Geruchssinn war jedes Mal nach dem Laufen hochgradig sensibilisiert. Es roch nach Reinigungsmitteln, Essen, Schweiß, Angst. Auf der Kellertreppe fragte sich Walde, ob man Angst wirklich riechen konnte. Hatte auch der Tod eine Duftmarke?

Der Formaldehydgeruch in der Pathologie gewann gegen alles andere die Oberhand. Hier unten war es deutlich kühler. Allzu lange durfte er nicht bleiben, sonst lief er Gefahr, sich eine Erkältung einzufangen.

»… eine Galgenfrist und dann …«, Gabi brach ab, als Walde hereinkam.

»Ich war gerade in der Nähe«, Walde spürte, wie Gabi und der Pathologe ihn musterten. Ein schepperndes Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit. Im hinteren Teil des Raumes räumte ein Assistent Werkzeuge von den Untersuchungstischen in einen Aluminiumbehälter.

»Und jetzt möchtest du dir den Blutdruck messen lassen?«, spottete Gabi.

»Mit so was kann ich leider nicht dienen«, Dr. Hoffmann reichte Walde seine zu allen Jahreszeiten kalte Hand. Er wies mit dem Daumen in Richtung der Kühlfächer. »Blutdruck gehört nicht zu den in meiner Abteilung gewünschten Befunden.« Der Pathologe setzte ein Grinsen auf, das Walde schon zur Genüge kannte. »Kennen Sie schon den?« Seine Mundwinkel näherten sich den Ohren. »Sagt der Arzt zum Patienten: ’Sie sind sterbenskrank. Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit.’

Fragt der: ’Wie lange hab’ ich denn noch, Herr Doktor?’

Doktor: ’Zehn’.

Patient: ’Zehn was? Jahre, Monate, Wochen?’

Doktor: ’Neun … ’« Hoffmann brach in sein heiseres Lachen aus.

Walde versuchte zu schmunzeln.

Gabi rollte hinter dem Rücken des Pathologen die Augen. »Und, bist du fit für Sonntag? Wie lang ist der Marathon noch mal?«

»Etwa soviel Kilometer, wie du täglich an Zigaretten konsumierst.«

»Was, achtzig Kilometer?«

»Mach dir nichts draus, Gabi«, sagte Hoffmann. »Läufer leben auch nicht länger, sie sterben nur gesünder.«

Walde versuchte das nasse T-Shirt von seinem Rücken wegzuzupfen, während er beobachtete, wie der Pathologe Gabi mehrere Blätter überreichte.

»Hier ist mein vorläufiger Autopsiebericht. Die Kugeln wurden bereits von euren Ballistikern abgeholt. Neun Millimeter. Sie wurden in kurzem Abstand abgefeuert. Wahrscheinlich innerhalb von weniger als einer Sekunde. Die erste traf das Herz, die zweite durchschlug von der Stirn bis zum Hinterkopf praktisch das komplette Gehirn. Schon die erste war tödlich.«

Gabi faltete die Blätter zusammen und versenkte sie in ihrer Handtasche. »Bist du dir sicher, dass nicht die erste den Kopf traf?«

»Sicher. Die Begründung steht im Bericht, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass euch dieses Detail weiterhilft.« Gabis bittender Blick erbrachte weitere Erklärung. »Na gut. Für die, die den Bericht nicht lesen wollen: Der Schusskanal ist im Brustbereich waagerecht und hat beim Kopfschuss einen Winkel, der darauf hindeutet, dass das Opfer bereits im Begriff war, nach hinten zu fallen. Das stimmt auch mit der Lage überein, in der wir den Toten gefunden haben.«

»Zwei Schuss innerhalb von wenigen Zehntelsekunden. Es handelt sich offenbar um einen sehr treffsicheren Schützen, falls die Kugeln aus der gleichen Waffe stammen.« Walde wandte sich seiner Kollegin zu. »Was macht Harry?«

»Der ist gerade eben nach Hause gefahren. Er war vollkommen platt. Ist auf dem Zahnfleisch ins Auto gekrochen, konnte nicht einmal mehr richtig Gas geben. Das heißt ja wohl was.«

Als der Assistent grußlos an ihnen vorbei zur Tür hinaus ging, ließ ein kalter Luftzug Walde erschaudern. Er kreuzte die Arme vor der Brust. »Ich muss wieder los.«

Die Treppe nahm er im Laufschritt. Oben im Flur musste er sich mäßigen, um keinen der Leute anzurempeln. Selbst die warme Außenluft reichte ihm nicht. Er trabte sofort los, um sich wieder auf Betriebstemperatur zu bringen. Etwas vom Eingang entfernt sah er Grabbe mit erhobenem Arm auf einer Mauer am Wendekreis sitzen. Es schien ihm wieder besser zu gehen. Walde winkte zurück und beschleunigte seine Schritte.

*

Jacques Brel sang ’Quand on n’a que l’amour’. Der winzige MP3-Player gehörte zu den wenigen Utensilien, die nicht direkt der Mission dienten. Auch wenn das eingebaute Diktiergerät vielleicht hätte von Nutzen sein können. Ben war der Meinung, dass er sich diese Aufmunterung verdient hatte. Er liebte Jacques Brei. Die Musik barg viele Erinnerungen, baute ihn auf, in welch schlechter Verfassung er sich auch immer befand.

Die wichtigste Beute aus dem Lager des Kampfmittelräumdienstes war zweifellos diese Karte, die er nun auf dem Monitor seines Laptops betrachtete. Sie zeigte die Trierer Innenstadt. Markante Stellen wie Porta Nigra, Dom, Hauptmarkt und Basilika waren seine Orientierungspunkte. Immer wieder wanderten seine Augen zu seiner selbst erstellten Karte, die neben dem Rechner auf dem Tisch ausgebreitet lag. Dort hatte er akribisch sämtliche Einschläge verzeichnet, die er nach der Auswertung unzähliger Luftaufnahmen ermittelt hatte.

Eine englische Datenbank mit vielen tausend Luftaufklärungsfotos war vor nicht allzu langer Zeit ins Internet gestellt worden. Sie hatte den deutschen Behörden bei ihrer Suche nach Blindgängern nicht zur Verfügung gestanden.

Ben hatte viel Geduld aufbringen müssen. Es waren Jahre vergangen, bis er zu dem Punkt gelangt war, an dem er heute war. Und immer war die Hoffnung da gewesen, es könne sich etwas an der Situation seines Volkes ändern. Im Rückblick betrachtet, hatte sich tatsächlich etwas geändert, aber nur hin zum Schlechten. Und seine Frau und seine Kinder, die würden nie wieder lebendig werden.

*

In der Wohnung war es ruhig. Durch die Küchentür sah Walde auf die Terrasse. Annika schien noch fit zu sein. Sie spielte mit Marie das endlose Fallenlassen-und-wieder-aufheben-Spiel. Jo saß draußen auf dem Rasen.

Walde nahm eine Dusche und zog sich bequeme Kleidung an.

Doris war noch immer nicht zurück, als Walde zu Marie auf die Terrasse hinaustrat. Annika streckte ihm ihre speckigen Ärmchen entgegen. Er nahm sie auf den Arm. Ihre Kopfhaut roch noch so angenehm wie in den ersten Wochen nach der Geburt.

Doris streckte den Kopf aus der Küchentür. »Was macht die Prinzessin?«

»Du kannst noch unter die Dusche.«

»Deckst du den Tisch und sorgst für die Getränke?«, forderte sie Walde auf. »Der Nudelauflauf steht schon im Backofen.«

Später beim Essen erzählte Doris, wie sie mit Steffens und Guy Peffer bis zur Pfalzeler Brücke gelaufen war. Dort hatten die beiden dunklen Limousinen, die sie bereits an den Moselkränen gesehen hatten, den gesamten Tross abgeholt. Der Außenminister hatte es sich nicht nehmen lassen, Doris zu Hause abzusetzen. Sie schwebte immer noch in höheren Sphären.





Dienstag, 22. Juni

Unter der Headline HASEN AUS EIGENEM STALL las Walde, dass die als Tempomacher beim Trierer Marathon verpflichteten Läufer aus Kenia kamen. Er hatte den Sportteil aus der Zeitung gefischt und löffelte nun beim Lesen sein Müsli. Doris und Annika schliefen wieder. In der Morgendämmerung hatte Walde im Halbschlaf mitbekommen, dass Doris das Kind mit einer frischen Pampers versorgt hatte.

Über 5.000 Voranmeldungen lagen bereits für den Marathon vor. Ein Interview mit Ralf Steffens folgte auf der nächsten Seite. Daneben stand eine Auflistung der schnellsten Läufer mit Startnummer und Bestzeit. Das Marathonfieber verdrängte die sonst hier dominierenden Sportarten.

Walde stellte sein Geschirr in die Spülmaschine, räumte den Tisch ab und brachte die Zeitung wieder in Ordnung. Dabei sah er das Foto auf der ersten Seite des Lokalteils: Der Holzstoß, dahinter das Wäldchen. Walde beugte sich tiefer über das Foto.

»Mist«, fluchte er. Da war die Plane zu sehen, mit der das Opfer abgedeckt war. Wie war die Presse an dieses Foto gekommen? Nur einer hatte Gelegenheit gehabt, diese Aufnahme zu machen. Das Gelände war erst für die Presse freigegeben worden, als die Leiche bereits abtransportiert war.

*

»Wir sollten die Terrorwarnung für den Marathon ernst nehmen.« Walde stand im Büro des Polizeipräsidenten. Monika, die Pressesprecherin, reichte Stiermann ein Papier. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um die Erklärung, die nach der Pressekonferenz an alle Medien rausgehen sollte, die keinen Vertreter entsandt hatten.

»Wer sagt, dass wir das nicht tun?« Stiermann setzte seine Kaffeetasse hart auf den Unterteller. Monika blieb neben dem Schreibtisch stehen.

»Bei den derzeitigen Sicherheitsbedingungen kann ich dafür keine Verantwortung übernehmen.«

»Das hat auch niemand von Ihnen verlangt.«

»Aber es könnten Terroristen im Munitionslager gewesen …«

»Herr Bock, was heißt hier aber?«, unterbrach ihn Stiermann. »Wenn ein Anschlag geplant sein sollte, dann müssen wir ihn verhindern. Wie kommen Sie darauf, dass ausgerechnet der Marathon das Ziel sein könnte? Am Samstagabend sind mindestens soviel Leute beim Altstadtfest wie am Sonntagmorgen beim Marathon.«

»Dann muss auch da etwas getan werden!«

»Und was ist mit den Antikenfestspielen oder der Landesgartenschau und dem Jazzfestival im Brunnenhof, den Basketballspielen in der Arena, den Weinfesten und Messen? Ich habe jetzt nicht den kompletten Veranstaltungskalender im Kopf.«

»Die können alle nur stattfinden, wenn sie sicher sind.«

»Und wie wollen Sie das machen?«

»Indem sämtliche Veranstaltungsorte und Besucher untersucht werden.«

»Und wie soll das bei einem Areal in der Größe der gesamten Innenstadt gehen?«

»Eben: Deshalb kann ich für nichts garantieren«, beharrte Walde.

»In einem Lager mit verrotteter Kriegsmunition sucht doch kein Profi nach Sprengstoff«, sagte Monika. »Wenn da was zu holen gewesen wäre, hätte man es bestimmt nicht dermaßen leicht zugänglich verwahrt. Das war vielleicht einer von den Militaria-Sammlern, der durchgedreht ist, als er erwischt wurde.«

»Und die Präzision, mit der die Schüsse abgegeben wurden?«, fragte Walde.

»Vielleicht war es ein Mitglied einer Wehrsportgruppe oder ein Reservist oder einer aus einem Schützenverein.« Monika machte eine Pause. Als niemand etwas sagte, fuhr sie fort: »Bewaffnet, latent gewaltbereit. Oder eine Bande, die sich mit einfachsten Mitteln aufrüsten möchte. Denken wir an die Bankfiliale in Stadtkyll, die nun zum dritten Mal in zwei Jahren überfallen wurde, oder an die osteuropäische Bande, die monatelang im Wald gehaust hat und in den Nächten eine Postfiliale nach der anderen geknackt hat.«

»Die wurde geschnappt.«

»Vielleicht ist es eine neue.«

Stiermann schüttelte den Kopf: »Das steht jetzt nicht zur Debatte. Bringen wir erst mal die Pressekonferenz hinter uns.« Er stand auf, schnappte sich Monikas Schriftstück und ging quer durch den Raum zur Tür.

Vom Gang waren schnelle Schritte zu hören. Als der Polizeipräsident die Tür öffnete, stürmten Harry und Gabi vorbei.

»Was ist los?«, rief er ihnen nach.

»Herrenloser Koffer vor Kaufhaus in der Simeonstraße.«

»Ich komme mit«, rief Walde vom Zimmer aus.

»Wir haben jetzt Pressekonferenz«, sagte Stiermann im Befehlston.

»Der Schutz von Menschenleben ist immer noch vorrangig gegenüber dem Recht der Presse auf Information.« Walde ging auf die Tür zu.

»Darum kümmern sich andere«, beharrte Stiermann.

»Ich muss da hin!«

»In einer Viertelstunde beginnt die Pressekonferenz. Sie bleiben hier!«

»Tut mir Leid, aber da könnte ein Zusammenhang bestehen.« Walde hatte die Tür erreicht. Stiermann wich keinen Schritt zur Seite. Sein Brustkorb hob sich. Er stemmte die Arme in die Taille wie ein Sumo-Ringer vor dem Angriff. Walde hatte einen Entschluss gefasst und ging unbeeindruckt auf ihn zu. Der Polizeichef sah aus, als würde er sich jeden Moment auf Walde stürzen. Walde konnte es nicht vermeiden, die Ellenbogen seines Chefs zu berühren. Er spürte die Spannung darin und drückte sie ein wenig nach hinten. Stiermann rührte sich nicht von der Stelle.

In Sekundenbruchteilen sah Walde Sequenzen eines Disziplinarverfahrens. Wie der Personalratsvorsitzende zu beschwichtigen versuchte. Leserbriefe in der Tageszeitung zur Suspendierung des Chefs der Mordkommission wechselten mit der Versetzung des Präsidenten in eine EU-Institution in Luxemburg, wo gefallene Größen seines Kalibers bei vollem Lohnausgleich geparkt wurden.

Walde machte dem Spuk in seinem Kopf ein Ende. Er drückte Stiermanns Arm zur Seite und war draußen. Über die Schulter rief er zurück: »Ich versuche mich zu beeilen, Chef.«

*

Ben hatte seine Lockerheit wiedergefunden. Es war eine gute Idee gewesen, eine Stunde länger zu schlafen. In den Morgenstunden würde er in Trier ein ganz gewöhnlicher Tourist sein, und Ben freute sich darauf.

Auf dem Küchentisch stand die gepolsterte Fototasche mit der Aufschrift FUJI. Er packte Ersatzbatterien und eine zweite Speicherchipkarte für die Kamera ein. Dazu eine Sonnenbrille, einen kleinen Schreibblock und seine Waffe mit einem gefüllten Ersatzmagazin. Das Rad mit den zwei großen Gepäcktaschen ließ er im hinteren Teil des Treppenhauses zurück. Heute machte er eine Sightseeingtour per pedes.

 

Das hatte er zuletzt zwei Tage lang in Berlin getan. Damals hatte er unter keinem Zeitdruck gestanden, aber es hatte auch zu nichts geführt. Er musste die Aktion letztlich ohne befriedigendes Ergebnis abbrechen und ins Maghreb zurückkehren. Zum letzten Mal nach Nordafrika, wo er die vergangenen zehn Jahre gelebt hatte, und wohin es für ihn, egal, was in den nächsten Tagen geschehen würde, so bald kein Zurück mehr geben würde. Das hatte er beschlossen, bevor er an die Mosel gekommen war. Er würde in Europa bleiben, wahrscheinlich Richtung Kroatien oder auch Skandinavien reisen. Flüchten war kein treffender Ausdruck für das, was er tun musste, wenn hier alles vorbei war. Es gab für ihn keinen Grund zur Eile. Seine Kraft lag in der Ruhe. Er fasste sich in den Schritt und lächelte.

Vor dem Haus legte er sich die Fototasche über die rechte Schulter. Die Kamera hatte er sich um den Hals gehängt.

Kaum auf der Straße, kam er sich lächerlich vor. Er zog den Kameragurt über den Kopf und hängte ihn an die linke Schulter. Nach wenigen Metern lief er die Stufen zur Fußgängerunterführung hinunter und schlug den Umweg durch die Porta Nigra ein, wie das die meisten Touristen taten. Alle anderen, die zu dieser Zeit, kurz vor neun Uhr, unterwegs waren, wählten den direkten Weg zu ihren Arbeitsplätzen in den Geschäften und Büros der City.

Die Morgensonne tauchte die stadtauswärtige Seite der Porta Nigra in ein warmes Licht. Ben musste über die vom Tau nasse Wiese bis an den kleinen Zaun zur Straße zurückgehen, um die Schokoladenseite des Römertors komplett ins Objektiv zu bekommen.

Beim Durchschreiten der hohen Bögen sah er in die zum Leben erwachende Simeonstraße. Die ersten Händler schoben ihre Straßenware vor die Schaufenster auf das Pflaster. Zulieferer nutzten die Zeit, bis die Fußgängerzone ab elf Uhr für jeglichen motorisierten Verkehr gesperrt war. Auf einem Blumenkübel saß ein Mann mit zotteligem Bart und fütterte einen Mischlingshund. Ben blieb an einem Drehständer mit Sonnenbrillen stehen. Ein Martinshorn dröhnte von den Straßen des Alleenrings herüber. Er ging ruhig weiter. Vom Markt her rasten zwei Polizeiwagen heran. Das Sirenengeheul schwoll an. In den gegenüberliegenden Schaufenstern spiegelte sich das Blaulicht. Ben schaute sich um. Hinter ihm bremsten weitere Streifenwagen. Er war auf der Hut. Die Kamera hängte er sich um den Hals und die Fototasche an die linke Schulter. Nun hatte er den rechten Arm frei.

Autotüren wurden aufgerissen. Polizisten stürzten heraus. Ein Teil der Uniformierten lief hinter die Arkaden des gegenüberliegenden Kaufhauses. Die beiden vom Hauptmarkt kommenden Wagen stoppten vor denen ihrer Kollegen.

Ben hatte das Atmen vergessen. Nun spürte er, wie sein Herz raste. Wenn er jetzt umkehrte, machte er sich verdächtig. Er wagte nicht, den Reißverschluss der Tasche zu öffnen.

Die Polizisten verständigten sich mit Handzeichen. Zwei von ihnen kamen auf Ben zu. Er sah die Aufgeregtheit in ihren Gesichtern. Die Waffen steckten noch in den Koppeln an ihren Hüften. Wie schnell konnte er die Waffe ziehen? Wo gab es hier Deckung? Sollte er in ein Geschäft fliehen?

Die beiden Polizisten bedeuteten ihm, stehen zu bleiben.

Ben hob die Handflächen in Bauchhöhe. Die Polizisten waren jetzt so dicht vor ihm, dass er sie im Nahkampf mit zwei gezielten Tritten ausschalten müsste.

»Die Straße wird abgesperrt. Bitte verlassen Sie das Gelände!«, forderte ihn einer der beiden auf.

Ben bemerkte, wie auch andere Passanten angehalten und die Polizeiwagen zurückgesetzt wurden. Ein Polizist lief mit einer Rolle rot-weißen Absperrbandes an ihm vorbei.

Ben nickte stumm und trat den Rückweg an. Die Polizisten folgten ihm und hielten weitere Passanten auf.

*

Gabi erreichte den Hof mit deutlichem Vorsprung vor Harry. Sie fasste in die Handtasche und drückte schon im Herausnehmen die Fernbedienung an ihrem Autoschlüssel. Die Ecklichter ihres Roadster flackerten kurz auf.

»Wir nehmen den da.« Harry hielt auf einen silbergrauen Mercedes zu. Als Gabi nicht reagierte, fügte er hinzu: »Walde kommt mit.«

»Der muss doch …«

»Jahaa«, sang Harry mit hohem ersten und tieferem zweiten A, während er die Fahrertür öffnete. Walde und Grabbe stiegen hinten ein, Gabi setzte sich auf den Beifahrersitz. Das Martinshorn heulte. Noch bevor sie ihre Tür zuschlagen konnte, fuhr Harry los.

»Ich hätte den Mercedes auch fahren können«, maulte Gabi.

»Nicht mit diesen Schuhen! Die Absätze sind vollkommen ungeeignet für die Bedienung der Pedale.« Harry deutete auf ihre Pumps.

»Ich kann dir damit ja mal in den Allerwertesten treten, damit du sie schätzen lernst.«

»Und nicht mit diesem Rock! Der ist viel zu eng und lässt nicht genug Beinfreiheit«, fuhr Harry unbeirrt fort.

An der Kreuzung vor dem Paulusplatz staute sich der Verkehr Richtung Innenstadt und Mosel.

»Ach ja, heute werden die Markierungen aufgebracht.« Harry wendete den Wagen mit quietschenden Reifen und beschleunigte in die entgegengesetzte Richtung.

»Wo willst du hin?«

Er ignorierte die Frage und bog nach links ab.

»Doch nicht durch die Johannisstraße!«

»Seit wann stören dich Einbahnstraßen?«

»Seit sie wegen Sanierungsarbeiten gesperrt sind.«

Harry bremste und riss den Wagen nach links, wo er die Fahrerin eines Ford Ka zu einer Vollbremsung zwang. Nur mit Mühe setzte sie ihren Wagen zurück, während Harry ihr im Millimeterabstand zur Stoßstange folgte.

Endlich erreichten sie wieder eine breitere Straße, von der Harry in die Fußgängerzone abbog.

»Liegt gut auf der Straße«, Harry klopfte auf das Lenkrad und umkurvte einen Radfahrer, der ins Schlingern geriet. Sie sausten die Nagelstraße hoch und über die Fahrstraße zur Brotstraße.

Die meisten Geschäfte hatten noch geschlossen. Dafür war der Lieferverkehr umso dichter. Hinter der Konstantinstraße blockierte ein holländischer Blumenlaster mit Anhänger die Weiterfahrt. In der nächsten Gasse parkte ein Bierlaster, sodass Harry einen weiteren Bogen um die Innenstadt einschlagen musste.

»Zu Fuß wären wir schon da«, sagte Walde vom Rücksitz.

»Du vielleicht in deiner aktuellen Form, aber mit meinem Bein ist das noch nicht drin. Aber das kompensiere ich hiermit.« Harry bog von der Meerkatz in die Liebfrauenstraße ein.

»Autofahren ist etwas, was ich wirklich kann. Da habe ich die totale Kontrolle und bin in meinem Element. Ich und der Wagen, das ist eine Einheit. Ich spüre, wie weit der Wagen in der Kurve ausbricht, den Punkt, wo er sich fängt, wo ich wieder durchstarten kann …«

Das Auto knallte mit der Breitseite in einen parkenden Wagen.

Die Scheiben auf der Fahrerseite barsten. Die Insassen wurden nach links geschleudert. Dann trat Stille ein.

»Der Andere war schuld! Das hab ich klar gesehen!« Gabi war die Erste, die etwas sagte.

»Aber der hat doch geparkt.« Grabbe fiepte nach Luft.

»Aber wie!«, regte sich Gabi auf. »Guck doch mal!«

»Der hält zum Entladen.« Grabbe öffnete seine Tür, kletterte aus dem Wagen. Mit einer Hand an der Dachreling rang er weiter nach Luft.

Gabi war bereits um den Wagen herum gestöckelt und schaute auf das Nummernschild: »Kommt aus Ravensburg hierher, um so bescheuert zu parken.«

»Hier ist ein Spielzeugladen …«, presste Grabbe hervor.

»Auf wessen Seite stehst du überhaupt?«

»Was soll denn diese Frage? Ruf die Schupo!« Grabbe hatte sich von dem Wagen gelöst und lehnte nun an der Hauswand. »Die Besatzung eines in einen Unfall verwickelten Polizeifahrzeugs darf nicht selbst an der Unfallaufnahme beteiligt sein.«

»Ist ja gut, du Klugscheißer.«

»Sag mal, du tust ja gerade so, als hätte ich den Unfall gebaut.« Über Grabbes Kopf hinweg flog ein Schwarm Seifenblasen, der von einem Stoffbären ausgestoßen wurde.

»Du hängst da genauso drin wie wir alle.«

»Soll ich Corpsgeist entwickeln?« Walde musste zum Aussteigen über den Sitz zur anderen Seite rutschen und begutachtete nun den Schaden. »Zwei Türen und zwei Kotflügel, eine volle Breitseite. Es könnte sein, dass die Haube und die Heckklappe auch noch was abgekriegt haben.« Er sprach nur noch halblaut, weil mehrere Neugierige stehen geblieben waren, darunter ein untersetzter Mann im dunklen Talar. Walde erkannte den Kaplan des Bischofs, dessen Amtssitz sich nur wenige Häuser weiter neben Dom und Liebfrauenkirche befand. Walde machte sich auf den Weg.

»Das kannst du doch nicht machen«, protestierte Gabi, »das ist …«, sie überlegte, »so was wie Fahrerflucht.«

»Wie bitte?«

»Mir ist die Straße ausgegangen.« Harry kletterte aus dem Wagen und zeigte auf den Seifenblasen produzierenden Reklamebären über dem Eingang des Spielzeuggeschäftes. »Wahrscheinlich ist davon die Straße so glitschig. Wir sollten mal bei der Schupo nachhören, ob an dieser Stelle bereits ähnliche Unfälle passiert sind.«

»Ich komm’ mit.« Grabbe hatte sich wieder berappelt und folgte Walde, der kopfschüttelnd die Liebfrauenstraße hinunter eilte.

 

Sie gingen über den Domfreihof. Dabei war Grabbes Schrittfrequenz höher als die seines über wesentlich längere Beine verfügenden Kollegen.

»Warum so eilig?« Jos vertrauter Bass überraschte Walde.

»Wir hatten einen Unfall.« Ohne anzuhalten eilte Walde, dicht gefolgt von Grabbe, weiter.

Jo schloss zu Walde auf. »Seit wann musst du dich um Unfälle kümmern?«

»Wir hatten einen Unfall, mit dem Wagen, in der Meerkatz.« Walde bog um die Ecke des Palais Walderdorff auf den Hauptmarkt und wich einem Touristen mit dunkelblauer Kappe aus, der die Kamera um den Hals und eine Fototasche über der Schulter trug.

»Wie wär’s mit einem Kaffee?«

»Keine Zeit.« Walde machte einen Bogen um eine Verkäuferin, die vor einem Laden eine Markise herauskurbelte.

»Übrigens müssen Marie und ich uns seit drei Wochen den gleichen Basslauf anhören.«

Walde hatte Philipp, Jos Sohn, zu Weihnachten einen Elektrobass und einen Gutschein über zehn Unterrichtsstunden geschenkt, den er persönlich einlösen wollte. Seit etlichen Wochen war der Unterricht nun schon überfällig.

»Dafür habe ich leider auch keine Zeit.«

Vor ihnen, auf der Simeonstraße, wurde eine Menschenmenge sichtbar, die in mehreren Reihen die gesamte Straßenseite einnahm.

Sie drängten sich durch die hinteren Reihen der Hälse reckenden Leute, bis sie an ein Absperrband gelangten. Ein Polizist versuchte es anzuheben. Vergeblich. Die Umstehenden hielten sich daran fest. Walde, Grabbe und Jo blieb nichts anderes übrig, als darunter durchzuklettern.

»Da vorn unter den Arkaden steht ein Koffer mit einer Bombe drin«, klärte Walde seinen Freund auf, als sie durch die gespenstisch leere Hauptgeschäftsstraße auf das Kaufhaus zugingen. »Kennst du dich mit so was aus?«

»Ach, ja.« Jo schaute auf seinen linken Unterarm, als befände sich dort eine Uhr. »Ich hab’ noch einen Termin, lasst euch nicht stören.«

Als Walde den Säulengang vor dem Kaufhaus erreichte, war Jo schon aus dem Gefahrenbereich. Auch Grabbe war in gebührendem Abstand stehen geblieben.

Ein großer, grauer Hartschalenkoffer stand muttergottseelenallein neben der Eingangstür des Kaufhauses. Das sah nicht nach Schusseligkeit aus.

 

Gleich um die Ecke standen zwei Krankenwagen, dahinter eine Ansammlung von Polizeiwagen, Sanitätern und Polizisten. In einem Polizeibus war eine provisorische Einsatzleitung eingerichtet worden. Dorthin wurden Walde und Grabbe von ihrem Kollegen Meier gelotst. Neben Funkgeräten, Aschern und Kaffeebechern lag auf dem kleinen Tisch eine aufgerissene Tüte mit Bagels.

»Greift zu, die sind vom Laden nebenan gestiftet worden.« Meier, wie immer mit einer Zigarette im Mundwinkel, wies auf das Gebäck. »Die Spezialisten vom LKA aus Mainz sind unterwegs.« Er zuckte mit den Schultern. »Mir blieb nichts anderes übrig, als auf Nummer sicher zu gehen. Wenn da TNT drin ist, dann sieht’s hier aus wie nach dem Krieg.«

»Das ist schon das zweite Mal innerhalb von acht Tagen«, stellte Grabbe fest.

»Am Bahnhof war die Tasche kleiner. Da haben die Typen vom LKA ein Bündel Wäsche herausgeholt.« Meier grinste. »Ein ganz schöner Aufwand, so was. Wir mussten nicht nur das Kaufhaus sperren, sondern auch alle Geschäfte, Büros und Arztpraxen im Umkreis von hundert Metern.«

*

Im Palastgarten schaute Ben auf seine Uhr. In zehn Minuten wurden die Kaiserthermen, die Überreste einer ehemaligen römischen Badeanlage, geöffnet. Er setzte sich am Rand der großen Rasenfläche auf eine Bank mit freiem Blick auf die Silhouette der Rundbögen der Kaiserthermen und das Kurfürstliche Palais. Der Wind frischte auf und blies von der hohen Fontäne Gischt über die Wiese. Auf der Bank nebenan ließen drei Jugendliche eine Zigarette kreisen. Nach den Taschen zu urteilen waren es Schulschwänzer. Die Luft roch nach Marihuana. Sobald das Tor aufgesperrt wurde, erhob sich Ben, schlenderte zum Kassenhäuschen und zahlte den Eintritt. Auf die Frage nach einem Prospekt der Anlage bekam er vom Pförtner die Antwort, dass sie in einem Raum lägen, zu dem er leider keinen Schlüssel habe. Ben hatte bereits registriert, dass das schmiedeeiserne Tor vor dem Kassenhäuschen mit etwa einmeterzwanzig zum zwei Meter hohen Maschendrahtzaun leicht zu überwinden wäre, wenn er heute Nacht wiederkäme.

Er schritt das oberirdische Gelände ab. Das mit dem Schild ’Caldarium’ bezeichnete Warmbad hatte noch auf einer Seite Mauern aufzuweisen. Vom Frigidarium ragten lediglich ein paar Steine aus den Fundamenten.

Ben nahm die Treppe zur Unterwelt. Das weitgehend erhalten gebliebene Tunnelsystem unter der einstmals riesigen Anlage war zu dem Zweck angelegt worden, dass die Sklaven hier unten, getrennt von den Besuchern, die Heizungen unterhalten konnten. Ein Teil diente wohl dem Abfluss des Wassers.

Ben kramte nach der Taschenlampe. Er hatte sie vergessen. Die Decken waren viel höher, als er erwartet hatte.

Er tastete die Wand ab. Zwei Reihen fast quadratischer Kalksteine wechselten sich jeweils mit einer Lage flacher Ziegel ab. Die Deckengewölbe bestanden, soweit sie nicht in der Neuzeit rekonstruiert waren, besonders in den engen Gängen aus flachen roten Ziegeln, die sich von dem hellen Kalkstein abhoben. Ben prüfte den Mörtel. Er schien hart wie Beton zu sein. Die Römer hatten was los in der Baukunst.

Das Licht der alle paar Meter an der Decke angebrachten Lampen reichte zur Orientierung. In Nischen und Abzweigungen, wo es zu dunkel war, nutzte Ben die Lichtverstärkung der Digitalkamera. Er war mehrere hundert Meter in die Anlage eingedrungen. Der Tunnel machte eine leichte Biegung und gab dahinter den Blick auf einen langen Stollen frei. Am Ende war ein kleiner, heller Punkt zu sehen. Es war nicht zu erkennen, ob hier ein Ausgang war oder der Stollen in eine Sackgasse führte. Mit einem solchen Labyrinth hatte Ben nicht gerechnet. Als er noch überlegte, ob er geradeaus weiter durch den großen Tunnel gehen oder diesen schmaleren Gang einschlagen sollte, fiel ihm ein Richtungspfeil an der Wand auf, dem er folgte.

Fußgetrappel mischte sich mit Rufen und Lachen. Weitere Besucher waren hier unten angelangt. Nach dem Lärm zu urteilen, musste es sich um eine Schulklasse handeln.

Ein enger Gang zweigte nach rechts ab. Ben folgte ihm. Hier gab es kein Licht. Anfangs konnte er sich mit der Lichtverstärkung der Kamera behelfen, doch dann wurde es so dunkel, dass er sich, eine Hand links an der Wand, die andere nach vorn gestreckt, vorantasten musste. Da dieser Teil nicht für Besucher gesperrt schien, brauchte er nicht zu befürchten, in eine Vertiefung zu geraten. Der Lärm hinter ihm kam näher. Ben blieb stehen und ließ den Blitz aufflammen, der ein Gitter in nur wenigen Metern Entfernung beleuchtete. Er schaute sich das Foto auf dem Display an. Eine Gittertür war in den Gang, die von einem einfachen Vorhängeschloss gesichert wurde, eingelassen.

Als Ben aus der dunklen Abzweigung zurück in den Haupttunnel kam, sah er gespieltes Entsetzen in den Gesichtern von zwei Mädchen, die ihm entgegen kamen.

»Salve!«, grüßte er sie und erhielt Gekicher zur Antwort.

Hinter der nächsten Biegung erwartete ihn freier Himmel und eine Treppe, die nach oben führte. Er schlüpfte unter der Stahltreppe hindurch und gelangte in einen Bereich, wo Abraum aus bröckelndem Gemäuer lag. Ben schaute sich um und steckte rasch einen flachen Ziegel und ein abgebrochenes Stück eines Kalksteins, an dem Mörtel haftete, in die Fototasche.

*

Eine Stunde später trafen die Spezialisten des Landeskriminalamts ein. Die Aktion lief schnell und routiniert ab. Ein ferngelenkter Spezialroboter rollte an den verdächtigen Koffer heran und machte Röntgenaufnahmen. Zehn Minuten später waren die Bilder ausgewertet. Kein Befund. Vorsichtshalber öffnete ein Mann in schwerer Schutzkleidung den Koffer. Als er Entwarnung signalisierte, waren Walde und Meier als erste zur Stelle, um den Kofferinhalt zu inspizieren.

Ausschließlich CD’s lagen darin. Walde schätzte, dass es mehr als hundert waren. Er sah sie durch. Pink Floyd, Queen, Lenny Kravitz …

»Pop querbeet«, stellte er fest und zog die Handschuhe aus.

Meier trat neben dem Koffer seine Zigarette aus: »Wenn wir den Schlampsack finden, dem der Koffer gehört, muss für den Einsatz blechen.«

*

War es der sonnige Tag oder die wunderschöne friedliche Umgebung? Ben fühlte sich gut. Er hatte sich auf eine der weißen Bänke unter den Magnolienbäumen gesetzt. Vor ihm schwammen Enten in einem steingefassten Parkteich mit sprudelnden Wasserfontänen. Einen Arm auf der neben sich gestellten Tasche, den anderen auf der Rückenlehne, den Kopf im Nacken, genoss er die Sonnenstrahlen. Er lauschte dem Rauschen des Wassers, dem Vogelgezwitscher und dem Flattern der Enten, wenn sie aus dem Wasser kommend ihre Flügel trocken wedelten.

Für einen Moment war er versucht, ein kleines Nickerchen zu halten. Er riss sich zusammen, öffnete die Fototasche und griff hinein. Seine Finger ertasteten als erstes einen der Steine aus den Kaiserthermen, fuhren an der trockenen Oberfläche entlang und bekamen eine schmale Kante zu fassen. Ben umschloss sie mit Daumen und Zeigefinger und drückte mit aller Kraft, bis die Ecke abbrach. Als er die Hand aus der Tasche zog, besah er sich das nicht einmal centgroße rötliche Bröckchen und schnippte es ins Wasser. Dann nahm er den Block heraus und zeichnete aus dem Gedächtnis den Verlauf der Tunnel unter den Kaiserthermen mit der Position der Gittertür.

Schräg gegenüber, auf der Terrasse des Museumscafés, säuberte eine Kellnerin die Tische.

Ben stand auf, hängte sich die Tasche um und ließ den Gurt mit der Kamera in der rechten Hand baumeln. Für einen Augenblick überlegte er, ob er sich an einen der einladenden Tische setzen sollte. Doch dann entschied er sich, unter dem Torbogen der alten Stadtmauer hindurchzugehen. Beide Flügel des Museumseingangs standen offen. Dahinter lockte eine weite, lichtdurchflutete Halle mit imposanten Steinfiguren und einem großen triumphbogenartigen Denkmal. Ben zahlte den Eintritt und richtete seinen Blick erneut in die Halle.

»Haben Sie da ein Stativ drin?«, fragte einer der beiden Männer, die hinter der Theke standen.

Ben hörte förmlich seine inneren Alarmglocken schrillen. In der Tasche befanden sich aus den Kaiserthermen entwendete Gesteinsproben und die Pistole. Sollte er gehen oder die Tasche abgeben? Dann könnten die Männer unter Umständen hineinschauen. Sollte er verneinen und Gefahr laufen, dass sie daraufhin den Inhalt sehen wollten?

»Stativ, im Auto, nicht verstehen, ich soll holen?«, er entschied sich dafür, nichts zu kapieren.

»Nein, in der Tasche«, beharrte der Mann vom Museum.

»Kamera?« Ben hielt ihm die Kamera hin.

»Gut, in Ordnung, Sie können sie wiederhaben, wenn Sie das Haus verlassen.«

»Ich mich drauf verlassen«, radebrechte Ben weiter, löste den Speicherchip aus der Kamera und stellte den Fotoapparat auf die Theke.

Er ging die wenigen Stufen zur Halle hinunter. Die Lust am Museumsbesuch war ihm vergangen. Aber nun war er hier und musste wenigstens so tun, als würde er sich für das ein oder andere Exponat interessieren. Im hinteren Teil der Halle führte eine Treppe ins Obergeschoss. Dort war er endlich den Blicken der Männer entzogen. Hier oben gab es einen Balkon, von dem er auf die prächtigen Mosaike und Fresken im Saal darunter sehen konnte.

Die aufwändigen Gemälde schafften es kaum, die Gedanken in seinem Kopf zu vertreiben. Nicht auszudenken, wozu die dumme Geschichte am Eingang hätte führen können. Das zimmergroße Modell des römischen Trier erregte seine Aufmerksamkeit. Der Lauf der Mosel mit der Römerbrücke, vier mächtige Stadttore, die aussahen wie die Porta Nigra, und eine große Rennbahn, nicht weit vom Amphitheater entfernt, begrenzten eine große Ansammlung von ausschließlich rot gedeckten Häusern. Alle um ein streng quadratisch angelegtes Straßensystem angeordnet. Dazwischen Tempel, Badeanlagen und Paläste.

Neben ihm erklärte ein Mann einem Mädchen, das fasziniert auf das Modell starrte: »Da ist das Amphitheater. Da gehen wir gleich hin.«

»Und das da, Papa?« Die etwa zwölf Jahre alte Tochter ging ein paar Schritte um das Modell herum.

»Das war die Rennbahn.«

»Da möchte ich auch hin!«

»Die gibt es nicht mehr.«

Ben machte eine Runde durch das Museum. Sie führte ihn bis in den Keller und dann wieder zurück ins Parterre durch den Steinsaal mit römischen Grabmälern und Reliefs in einen Raum, in dem ringsum auf einer schweren ornamentgeschmückten Steinbrüstung Dutzende von Hermenköpfen standen.

»… alles Männer«, flüsterte das Mädchen von vorhin seinem Vater zu.

Nicht anders als bei mir zu Hause, dachte Ben.

*

Wo vor ein paar Stunden die Pressekonferenz stattgefunden hatte, saßen ein halbes Dutzend Kripoleute gemeinsam mit dem Polizeipräsidenten am Tisch.

»Die Befragung bei den drei Bauernhöfen in der weitläufigen Umgebung des Kampfmittellagers hat nichts ergeben.« Harrys linke Wange zierte ein großes Pflaster. »Ein Tierarzt hat sich gemeldet, der kurz nach halb sechs einen roten Honda Civic gesehen hat.«

»Was machte der denn schon so früh da draußen?«, fragte Gabi.

»Vielleicht war er zu einer kalbenden Sau unterwegs …«

»… die Sau kalbt nicht, die ferkelt«, verbesserte Gabi. »Eine Kuh kalbt, eine Katze jungt, ein Hund …«

»… der Hund sitzt höchstens dabei und raucht nervös, während …«

»… eine Hündin schüttet, ein Pferd fohlt, ein Schaf lammt …«

»Ja, ist ja gut, Frau Lehrerin.«

»Oberlehrerin, soviel Zeit muss sein.«

»Vielleicht hat er einem Reh beim Kitzen oder einem Wolf beim Wölfen …«

»… oder der Tierdoktor war bei seiner Freundin«, meinte Gabi.

»Ist auch möglich. Möchtest du jetzt auch noch die korrekte biologische Bezeichnung für das, was er da gemacht haben könnte?«

»Gibt es sonst noch was?«, fragte Stiermann, dessen Füße unter dem Tisch zu scharren begonnen hatten, ein untrügliches Zeichen dafür, dass er genervt war.

»Noch nichts Konkretes, der Ermittlungsapparat ist angelaufen. Was macht der städtische Terror?« Harry drehte den Kopf zu Walde. Dabei stieß er einen leisen Schmerzenslaut aus und fasste sich mit der Hand an den Nacken.

»Warst du schon beim Arzt?«, erkundigte sich Walde.

Harry winkte ab.

»Das ist doch Scheiße«, regte sich Gabi auf. »Die geben eine Terrorwarnung raus, und wir sollen gucken, wie wir klar kommen. Woher stammt eigentlich die Information?«

Grabbe antwortete ihr: »Der Bundesnachrichtendienst kann angeblich seine Quelle nicht preisgeben.«

»Warum nicht?«

»Weil der Informant gefährdet werden könnte.«

Unter dem Tisch ging das Scharren erneut los.

Gabi sah den Polizeipräsidenten an: »Die Luxemburger haben die Info von den belgischen Kollegen. Wer weiß, ob der BND nicht die gleiche Quelle hat und es nur nicht zugeben will?«

»Oder das Ganze stammt aus der Feder des PR-Beraters von Guy Peffer«, sagte Grabbe.

Als Stiermann nicht darauf einging, fuhr Gabi fort: »Die Bombenspezialisten vom LKA sollten mit ihrer ganzen Ausrüstung gleich hier bleiben.«

»Weiter benötigen wir Sprengstoffhunde.« Walde ergriff das Wort. »Alle Dächer sollten vor dem Wettkampf abgesucht werden. Kein Wagen darf in den abgesperrten Straßen parken. Wer sich nicht ans Parkverbot hält, sollte rigoros abgeschleppt werden. Wir brauchen die komplette Bereitschaftspolizei zur Verstärkung und ein Überflugverbot für das gesamte Stadtgebiet.«

»Sollen wir die Moselschifffahrt sperren?« Grabbe grinste, als glaubte er nicht, dass Waldes Vorschlag ernst gemeint war.

»Gute Idee, danke.«

»Was noch?«

»Alle Hotels sollten überprüft werden, ob sich eine Zielperson dort aufhält.«

»Und wie sieht die aus?«

»Gute Frage.« Walde nahm sein leeres Wasserglas in die Hand. »Verdächtig halt.«

»Das ist doch nicht dein Ernst?«, fragte Grabbe vorsichtig.

Walde stellte das Glas hart auf der Tischplatte ab. »Es gibt noch eine Alternative.«

»Und die wäre?«

»Wir blasen das Altstadtfest und den Marathon ab.«

In das folgende Schweigen sagte Stiermann: »Okay, all right, packen wir’s an«, er stand auf. »See You.«

 

Als der Präsident gegangen war, saßen sie eine Weile schweigend am Tisch.

»Wie soll ich das jetzt verstehen?« Grabbe kratzte sich am Hinterkopf. »Keine Hunde, kein Überflugverbot, keine Bereitschaftspolizei, aber wir sollen die Nadel im Heuhaufen suchen.«

»Wenn ich eine Nadel im Heuhaufen suche, habe ich wenigstens den Gegenstand vor Augen, nach dem gefahndet wird. Was sollen wir denen sagen?« Monika hatte ein Hotelverzeichnis aus ihrem Büro geholt. »Etwa hundert Häuser in der Stadt und noch mal so viele im Landkreis.«

»Lassen wir es erst mal bei der Stadt bewenden«, antwortete Walde.

»Nach wem suchen wir?«

»Die Hotels sind sicher selbst daran interessiert, dass es in der Stadt zu keinem Anschlag kommt. Das würde dem Tourismus empfindlich schaden.«

»Wie sieht die Zielperson aus?«, beharrte Monika.

»Bei Schuhgröße dreiundvierzig wird es sich wahrscheinlich um einen Mann handeln. Ansonsten muss an die Menschenkenntnis der Leute an den Rezeptionen appelliert werden.«

»Na super, sollen wir den Gipsabdruck der Sohle gleich mitnehmen?«

»Wenn’s der Sache dient.«

*

Ben durchquerte die dunklen Gassen des Domviertels. Nach den Erlebnissen vom Vormittag war er verunsichert. Wie sollte er einer Polizeistreife erklären, warum er um diese Zeit Hammer und Meißel im Rucksack mit sich führte? Hier war nachts keine Polizeistreife unterwegs. Und wenn doch? Er schaute nach oben. Die Mauern waren links und rechts mehr als vier Meter hoch. Dahinter wohnten die hohen Kirchenherren. Die wollten nachts ihre Ruhe haben. Wenn Hilfe erforderlich war, würden die Alarmanlagen dafür sorgen.

Ben betrat den Palastgarten durch einen Seiteneingang, links am Kurfürstlichen Palais vorbei. Er hielt sich weiter auf dieser Seite und ging an einer hohen Hecke entlang, um dem Licht der parkseitig angestrahlten Fassade auszuweichen. Der feine Kies des Wegs knirschte unter seinen Sohlen.

Er passierte den kleinen Springbrunnen, dessen filigranes Wasserspiel auch um diese Zeit plätscherte. Durch einen Torbogen in der Hecke gelangte er auf die große Wiese. Sie lag vollkommen im Dunkeln. Dahinter zeichnete sich die Silhouette der Kaiserthermen ab. Am wolkenlosen Himmel waren vereinzelte Sterne und eine dünne Mondsichel zu sehen.

Ben blieb stehen, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Ein nahes Kichern ließ ihn zusammenzucken. Eine dunkle Stimme flüsterte, dann war da wieder das Kichern einer Frau. Ben ging weiter und hielt sich am Rand der Wiese unter den überhängenden Ästen der Bäume. Dicht am Teich am Ende des Parks standen Leute, die sich laut unterhielten. Ben blieb erneut stehen. Da saßen auch noch ein paar auf einer Bank, andere standen davor. An ihren Bewegungen erkannte er, dass es junge Leute waren.

Ben konnte nicht ungesehen über das niedrige Tor zu den Kaiserthermen gelangen.

Er löste sich aus der Deckung und schlenderte quer über die Wiese in Richtung des Ausgangs zur Weberbach. Die Gruppe an der Bank konnte ihn nun sehen. Ben war wachsam. Vielleicht würden sich einige von ihnen stark genug fühlen, ihn zu attackieren. Wie kam er eigentlich darauf, in allem eine Gefahr zu sehen?

 

Gleich hinter dem Ausgang lag ein leerer Busparkplatz, über den Ben zum Zaun an der nördlichen Seite der Kaiserthermen gelangte. Eine Stahltreppe führte zu einem mit Vorhängeschloss gesicherten Tor im Maschendraht. Er sah sich um. Keine Menschenseele war zu sehen. Er wartete, bis das mehr als hundert Meter entfernt vor einer Ampel wartende Taxi weitergefahren war, und stieg vom Geländer auf das Tor. Auf der anderen Seite ließ er sich vorsichtig hinuntergleiten. Seine Füße baumelten nur noch wenige Zentimeter über dem Boden, bevor seine Hände das staubige Eisen losließen.

Musikfetzen drangen an sein Ohr. Eine Hecke versperrte den Blick zum Eingang. Die jungen Leute lärmten unvermindert.

Ben duckte sich an den niedrigen Mauern vorbei bis zu der Treppe, die in die Unterwelt führte. Pechschwarz lag der Stollen vor ihm. Er nahm die Taschenlampe aus der Jacke und leuchtete hinein. Erst ging es geradeaus, dann links und gleich wieder links, wenn er sich richtig erinnerte.

Die Musik wurde lauter. Der Bass wummerte in schnellen Schlägen. Ben erreichte die Gabelung, wo er in den schmaleren Tunnel einbog. Die Musik wurde immer lauter. Er schaltete die Taschenlampe ab und lauschte. Das Getrappel war nicht weit entfernt und konnte bedeuten, dass zur Musik getanzt wurde. Der Bass setzte für einen Moment aus. Eine Flasche landete in einem Kasten. Deutliche Stimmengeräusche waren auszumachen. Nicht nur von ein paar Leuten. Hier unten musste eine größere Party abgehen.

Er überlegte. Sollte er verschwinden? Noch einen Tag zu verlieren, konnte er sich nicht leisten. Wer wusste, ob hier nicht jede Nacht die Post abging? Er entschied sich zu bleiben. Vielleicht war die Feier bald zu Ende.

Beim Weitergehen strich Ben mit der linken Hand an der Wand entlang. Immer wieder schaltete er kurz das Licht an, um sich mit Hilfe eines Kompasses zu orientieren. Der nachlassende Lärmpegel sagte ihm, dass er sich von der Party entfernte. Vor ihm tauchte das Gitter auf. Ben stellte die brennende Lampe auf den Boden. Er brauchte keine Minute, bis das im Gegensatz zu den verrosteten Metallstäben massiv wirkende Schloss den Bügel freigab. Während er die Lampe ausschaltete, lauschte er. Dann zog er das Tor auf. Es scharrte über den Boden. Von der anderen Seite griff er durch das Gitter, hängte das Schloss wieder ein und ließ es zuschnappen.

Nach wenigen Metern machte der Stollen eine 90-Grad-Biegung nach links. Das Licht der Taschenlampe verlor sich vor ihm im Dunkeln. Wenn die Pläne stimmten, würde nun ein langer Stollen schnurgerade unter der ganzen Stadt hindurch bis zur Mosel folgen. Der Gang war so schmal, dass Ben die Schultern seitwärts halten musste. Dennoch streifte er immer wieder mit dem Körper oder dem Rucksack die Wände.

Von der Musik war nur noch der Bass zu hören. Was war, wenn jemand die Polizei verständigte und es hier unten eine Razzia gab? Würde das verschlossene Gitter sie aufhalten? Wenn nicht, saß er in der Falle.

Seit der Biegung maß er mit gleichmäßigen Schritten die Entfernung bis zum in westlicher Richtung liegenden ehemaligen Forum in der Neustraße. Die Wände glänzten vor Nässe. Von der Decke hingen rötlich geäderte Stalaktiten. Der Boden war ebenfalls nass.

Wenige Meter weiter fand Ben einen amateurhaft vermauerten Seiteneingang, der sich deutlich von der soliden Handwerkskunst der Römer unterschied. Er packte das Werkzeug aus. Das konnte die Stelle sein, die er suchte.

Anfangs fiel es ihm schwer, im Rhythmus der wummernden Bässe zu hämmern. Der Mörtel war hart und die Arbeit mühsam. Er kam kaum voran. Nach den ersten Schlägen hatte der Meißel nur Kratzspuren hinterlassen. Er schlug härter zu.

Als er einen hellen Kalkstein gelöst hatte, konnte er zwei flache Ziegel mit kräftigen Schlägen des Fäustels aus dem Verbund herausschlagen. Dahinter tauchte eine zweite Mauer auf.

Das Tempo der Musik hielt er auf Dauer nicht durch. Keuchend ließ er Hammer und Meißel sinken. Mit halber Frequenz arbeitete er weiter. Wenn die Musik zwischen den Stücken aussetzte, hielt er ebenfalls inne.

Plötzlich blieb es ruhig. Die Party schien vorbei zu sein. Ben räumte größere Gesteinsbrocken zur Seite und hämmerte weiter, bis das Loch die Größe erreicht hatte, dass er hätte durchschlüpfen können – wenn da nicht die zweite Wand gewesen wäre.

Abermals legte er eine Pause ein. Das Atmen fiel ihm schwer. Der Staub wurde immer unerträglicher. Gäbe es eine weitere Öffnung, würde der Luftzug ihn verwehen.

Der Schweiß, der ihm immer wieder in die Augen lief, der Staub in dem engen Schacht und die Konzentration, mit der er bei der Sache war, ließen ihn erst spät bemerken, dass die Taschenlampe schwächer geworden war. Ben wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Er legte sein Werkzeug auf dem Schutthügel ab. Der Meißel rutschte mit einem hellen Klingen an den Steinen entlang.

Er öffnete den Rucksack und sah hinein. Das Licht war so schwach, dass er die Taschenlampe vom Boden aufnehmen und in den Beutel hineinleuchten musste. Schon als er die Batterien in die Hand nahm, befielen ihn Zweifel. Er öffnete den Batterieschacht an der Lampe und schüttelte den Kopf. Die Ersatzbatterien gehörten zur Kamera. Sie passten nicht. Das Licht hatte sich in den letzten Minuten weiter verschlechtert. Ben packte das Werkzeug ein und warf einen letzten prüfenden Blick auf Abraum und Boden.

Als er den Rucksack schulterte, erlosch die Lampe.

Er hämmerte mit der flachen Hand gegen das Gehäuse. Nichts tat sich. Ein Druck baute sich auf seinem Brustkorb auf und erschwerte ihm das Atmen. Er spürte, wie die Angst abwärts kroch, in seinen Magen, tiefer in die Eingeweide, und ihn dann kalt an seinem Hoden packte.

Seine rechte Hand riss das Futteral der Pistole auf. Das Eisen fühlte sich kalt an. Was sollte ihm die Waffe nützen? Er steckte sie in den Bund seiner Hose.

Ben kämpfte gegen den Drang, sich auf den Boden sinken zu lassen. Er musste sich zusammenreißen und zurückgehen.

Seine rechte Hand tastete ins Leere. Er drehte sich. Da war die Wand. In welche Richtung ging es zurück? Er hatte die Orientierung verloren. Wieder baute sich der Druck auf seiner Brust auf. Er hörte sich nach Luft schnappen. Es war totenstill.

Seine Füße stolperten über Geröll. Mit der Hand stieß er gegen eine Wand und hielt sich fest. Als er sein Gleichgewicht wieder fand, ertastete er die Lücke, die er selbst gehauen hatte. Sie war auf der rechten Seite. Also musste er auf dieser Seite des Steinhaufens zurückgehen. Nach wenigen Metern, die Schulter schräg haltend, den rechten Arm nach vorn ausgestreckt, beruhigte sich seine Atmung etwas. Der Druck auf seinem Brustkorb jedoch war noch ebenso zu spüren wie die kalte Angst zwischen seinen Beinen.

Minutenlang tastete er sich vorwärts. Jetzt müsste die Biegung kommen. Vorsichtig setzte er einen Schritt vor den anderen. Plötzlich streifte ihn etwas am Kopf und zischte im hohen Tempo weiter durch den Gang. Ben duckte sich auf die Erde und lauschte. Es blieb vollkommen still. Er befühlte die Stelle oberhalb seines rechten Ohrs. Sie war trocken. Er war nicht verletzt. Wahrscheinlich hatte ihn eine Fledermaus gestreift.

Er rappelte sich wieder hoch. Da war die enge Stelle und dahinter nicht mehr weit bis zur Biegung. Endlich erreichte er das Tor. Er stellte den Rucksack ab und tastete durch die Stäbe nach dem Schloss.

Für einen Moment glaubte er, nicht allein zu sein. Er öffnete den Mund und hielt die Luft an. Nichts. Endlich fand sein Zeigefinger die Öffnung des Schlüssellochs. Er führte seine linke Hand an die Stelle und fingerte mit der rechten das feine Werkzeug aus der Brusttasche.

Ein Blitz flammte auf. Geblendet schloss er die Augen. Er hörte den Auslöser einer Kamera auf der anderen Seite des Gitters. Schritte entfernten sich durch den Gang. Ben hatte vor Schreck das Werkzeug fallen lassen. Er bückte sich. Seine Hände zitterten. Den Bund mit den feinen Dietrichen fand er schnell wieder. Aber mit dem Schloss dauerte es eine Zeit, weil er seine Hände nicht ruhig halten konnte. Endlich ging der Bügel hoch. Ben stürmte vorwärts. Draußen zwitscherten bereits die Vögel. Am Ende des Gangs lag die Treppe im schwachen Licht der Dämmerung. Als er den Rucksack umhängte, bemerkte er die Waffe im Hosengürtel. Er steckte sie ins Futteral. Seine Uhr zeigte kurz nach fünf Uhr.

Langsam dämmerte ihm, was soeben passiert war. Er musste unter allen Umständen versuchen, an den Fotografen heranzukommen.

Ben setzte über das Eingangstor der Anlage. Niemand war im Park zu sehen. Er rannte zum nahen Ausgang, der durch einen Bogen der hohen Stadtmauer zur Allee hin führte. War da gerade jemand in der Unterführung verschwunden?

Er spurtete los. Der Weg war feucht. In der Kurve vor der Unterführung drosselte er das Tempo. An der abwärts führenden Rampe blieb er stehen, bückte sich tief hinunter. Der Meißel in seinem Rucksack klirrte gegen den Hammer. Über ihm überquerte ein Sattelschlepper den Fußgängertunnel.

Am Ende der Unterführung stand ein junger Mann unbewegt vor einer Wand. Ben nahm die Pistole hoch und zielte. Er schätzte die Entfernung auf fünfzehn bis zwanzig Meter. Das war weit, aber nicht zu weit. Es blitzte.

Der junge Mann nahm die Kamera herunter, trat ein paar Schritte zur Seite, weiterhin das Gesicht zur Wand gerichtet.

Es klickte leise, als Ben den Sicherungshebel löste. Ein Radfahrer kam in hohem Tempo die Rampe auf der gegenüberliegenden Seite heruntergesaust. Ben senkte die Waffe. Im Laufschritt überquerte er die Straße und stieg auf der anderen Seite vorsichtig die Seitentreppe hinab. Bevor er um die Ecke in den Tunnel bog, hörte er schlurfende Schritte.

In der gleichen Sekunde, in der der junge Mann auftauchte, war Ben schon bei ihm und schlug ihm die Handkante unter den Adamsapfel. Wie vom Blitz gefällt sackte das Opfer zu Boden. Der Kopf prallte hart auf die Fliesen.

Ben zielte mit der Waffe auf den Kopf des jungen Mannes. Er schaute in das sommersprossige Gesicht mit den geschlossenen Augen. Darüber hielt ein Stirnband die roten Locken zurück. Für einen winzigen Moment erinnerten sie ihn an die Locken seines Sohnes, bevor die amerikanische Stingerrakete das Haus dem Boden gleichgemacht hatte. Sie war als Vergeltung für ein Bombenattentat abgefeuert worden. Auge um Auge … Unschuldige Opfer forderten nach noch mehr Unschuldigen. Dennoch hatte sich Ben dem Widerstand angeschlossen. Israel und die USA hatten ihm seine friedliche Existenz genommen.

Ben ließ die Sicherung einschnappen. Er nahm dem Jungen die Kamera ab. Nach mehreren Versuchen erschienen auf dem Display Fotos von Graffiti, tanzenden Leuten, aus nächster Nähe aufgenommene Grimassen von Partygästen und dann das Gitter. Dahinter war nur ein heller Schemen zu sehen. Dennoch löschte Ben das Foto und noch weitere davor und dahinter. Unter dem Kopf des Jungen hatte sich eine Blutlache gebildet.





Mittwoch, 23. Juni

Robert kramte in der Umhängetasche des Patienten. Zwischen Tempos und Gummihandschuhen fischte er eine Kamera und zwei Spraydosen heraus.

»Dafür habe ich Sie nicht gerufen!«, protestierte die Ärztin. »Der junge Mann wurde überfallen. Das rechtfertigt nicht, dass Sie seine Sachen durchstöbern.«

»Ich möchte nur seine Identität herausfinden.« Robert hatte ein Portemonnaie gefunden. Es enthielt lediglich ein paar Euro. »Dann müssen wir ihn fragen, wenn er wieder aufgewacht ist.« Er deutete auf das Bett, in dem nur ein Schopf roter Haare über einem breiten weißen Verband zu sehen war. Der Patient hatte die Decke bis über die Stirn gezogen.

Gabi legte ihrem Kollegen die Hand auf den Arm und flüsterte: »Lass, Rob, daraufkommen wir später zurück.«

Draußen auf dem Gang, wo die morgendliche Krankenhaushektik herrschte, wandte sich Gabi an die Ärztin: »Hat er Ihnen gesagt, was passiert ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass er auf dem Weg zum Bahnhof von einem Krankenwagen aufgegriffen wurde. Jemand hat den Notruf per Handy abgegeben.«

»Wer hat angerufen?«

»Es war niemand mehr da, als der Krankenwagen kam, wahrscheinlich jemand auf dem Weg zur Arbeit. Der junge Mann heißt Lutz, den Rest wird er uns später sagen.«

»Vorname oder Nachname?«

»Ich denke mal, dass Lutz sein Vorname ist. Ich hab’ ihn erstversorgt. Platzwunde am Hinterkopf. Vier Stiche. Das Hämatom am Hals hat mich stutzig gemacht. Der Patient war kaum ansprechbar. Er stand unter Schock. Wir haben ihn beruhigen können. Nun schläft er.«

»Rufen Sie uns an, wenn er aufwacht.«

»Das kann dauern.«

»Haben Sie ihm was zum Schlafen gegeben?«

»Gott bewahre. Der hat die ganze Nacht gefeiert und dabei sicher die ein oder andere Pille eingenommen. Der brauchte keine Einschlafhilfe.«

*

Lutz hatte sich schlafend gestellt. Zum zweiten Mal für heute kamen ihm seine schauspielerischen Erfahrungen zugute. In der Theater-AG seiner Schule war er anfangs der Totalversager gewesen. Er konnte sich keine Texte merken und hatte nie seine Mimik im Griff gehabt. Immerzu musste er blöd grinsen, weil ihm die ganze Sache irgendwie peinlich war. Bis er die Rolle bekam, in der er glänzen konnte. So verrückt es sich anhörte, aber selbst die Leiterin der AG, eine verhinderte Dramaturgin, die aus Versehen Theologie studiert hatte, lobte ihn in den höchsten Tönen für seine Darbietung. Und es war keine Ironie dabei, dazu war die gute Dame, die mit Leidenschaft Kriminalstücke aufführte, überhaupt nicht in der Lage.

Lutz war die perfekte Leiche.

Seine Lehrerin meinte, er sei so perfekt in dieser Rolle, dass man sich fast genötigt sähe, nach der Aufführung eine Wiederbelebung an ihm vorzunehmen.

Die Rolle hatte ihm auch im späteren Leben schon geholfen. Einmal war er beim Sprayen von einem stinksauren Hausbesitzer ertappt und mit brutalen Schlägen zu Boden gestreckt worden. Wer weiß, zu was der wütende Mann noch fähig gewesen wäre, wenn Lutz sich nicht tot gestellt hätte.

Heute früh war es noch knapper gewesen. Er hatte die Pistole in der Hand des Typen gesehen und gedacht, seine letzten Sekunden hätten geschlagen. Aber dann hatte der Kerl nur an seiner Kamera rumgefummelt. Genau wie die Bullen, die soeben mit der Ärztin aus der Tür gegangen waren.

Lutz schwang die Beine aus dem Bett. Er stand mit nackten Füßen auf dem kühlen Linoleumboden. Sofort baute sich Druck in seinen Schläfen auf und strahlte von dort auf seine Augen und zur Schädeldecke hin aus. Er stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch in der Mitte des Raums ab. Keuchend starrte er auf den weißen Bezug der Matratze und wartete, bis die rotierenden Punkte vor seinen Augen verschwanden.

Im Schrank lagen seine Klamotten. Er zog sich die Hose an und schlüpfte in seine Turnschuhe. An der Cordjacke war die Schulter mit dunklem Blut verkrustet. Die konnte er vergessen. Er warf sie in den Schrank zurück. Auch am Pulli, den er behutsam über den Kopf zog, klebte am Ansatz der Kapuze Blut.

Auf dem Gang stülpte er die Kapuze über den Kopf. Durch die Scheibe des Stationszimmers sah er einen Pfleger. Der Mann drehte ihm den Rücken zu. Das Treppenhaus war leer. Vor dem Eingang musste Lutz sich auf ein Mäuerchen setzen und gegen die erneut aufkommende Übelkeit ankämpfen.

*

»Scheiße.« Robert deutete auf einen durchsichtigen Beutel auf dem Fußboden. »Er ist weg.«

»Wer ist weg?« Gabi sah auf den Inhalt, ein schmutziges Stoffbündel.

»Dieser Lutz.«

»Das kann doch nicht sein!«

»Ist aber so, verdammte Scheiße, hätte ich doch nicht auf dich gehört und gleich den Kram aus seiner Tasche mitgenommen.« Robert schlug mit der flachen Hand auf seinen Schreibtisch. Ein Stapel Fotos rutschte zur Seite. Er hielt sie auf, bevor sie zu Boden fielen.

»Wir hatten keinen Durchsuchungsbefehl. Gefahr war auch nicht im Verzug. Wir hätten ihn höchstens unter Beobachtung stellen können. Aber dann hätte uns Stiermann zur Minna gemacht. Bei dem, was hier los ist, können wir weiß Gott niemand dafür abstellen, einen Sprayer zu beschatten.«

»Aber jetzt ist er weg und ich hab’ nur das da.« Robert wies wieder auf den Beutel.

»Was ist denn da drin?«

»Seine Jacke.«

»Gib her«, Gabi streckte ihm den Arm entgegen. »Ich bring sie zur SpuSi. Die vom Krankenhaus müssen doch auch an dem Typen interessiert sein. Die wollen doch sicher die Behandlung und den Krankenwagen abrechnen.«

»Fehlanzeige. Ich hab’ noch nicht mal eine halbwegs brauchbare Personenbeschreibung.«

»Und die Ärztin?«

»Die ist nach vierzehn Stunden Dienst nach Hause gefahren.«

*

»Rob hat …«

»Hör mir bitte mit deinem Robert auf«, unterbrach Walde seine Kollegin Gabi, die wie immer ohne anzuklopfen in sein Büro gekommen war. Er war noch sauer wegen des in der Zeitung abgebildeten Tatortfotos. Außerdem hatte sich sein Rechner nicht hochfahren lassen. Grabbe versuchte schon seit einer Viertelstunde, den Fehler zu beheben.

»Was ist los?«, fragte Gabi.

»Kleines Starterproblem. Ich hab’s gleich.« Grabbe strahlte beste Laune aus.

»Hat Robert was an deinem Computer verbockt?«, fragte Gabi.

»Nein«, war Waldes knappe Antwort.

Gabi legte einen Bildband auf Waldes Schreibtisch.

»Was ist das?«, fragte Walde.

»Ein Bildband über Trier.«

»Das sehe ich. Wo kommt der her?«

»Den hat mir der Kollege mit dem besser unausgesprochen bleibenden Namen übergeben.«

Walde blätterte in dem Buch: »Schöne Fotos! Aber was soll …« Er war zu den Seiten gelangt, zwischen denen ein loses Blatt lag. Als er sich über die helle Schwarz-weiß-Kopie beugte, brauchte er eine Weile, bis er realisierte, was er sah. Es waren Dom und Liebfrauen, die da im Zentrum zu erkennen waren. Aber da stimmte was nicht! Die Glockentürme hatten keine Dächer. Neben den Häusern lagen Haufen von Streichhölzern. Allmählich wurde ihm klar, dass es sich um ein dicht über der Innenstadt aufgenommenes Foto nach einem Bombenangriff handeln musste. Die Streichhölzer waren Dachbalken, die Schindeln schienen wie weggeblasen.

»Ist die aus dem Lager des Kampfmittelräumdienstes?«

»Nein. Das Foto hat der, dessen Name keine Gnade vor …«

»… jaa, Robert …«, ergänzte Walde.

»… aus dem Hotel Kaiser Konstantin. Dort hat bis letzten Samstag ein Ben Hedin gewohnt. Er war vor etwa sechs Monaten schon einmal dort zu Gast.«

»Gibt es Genaueres?«

»Dazu würde ich gerne Robert rufen. Wenn du mir noch vorher sagst, was dir, außer dem Neid auf seinen üppigen Oberlippenbart, an ihm missfällt.«

»Hast du heute Morgen das Foto auf Seite eins der Tageszeitung gesehen?«

»Klar, unseren Tatort am Kampfmittellager.«

»Ich vermute, das war nicht nur unser Tatort, sondern auch unser Foto.« Walde wartete einen Augenblick, bevor er hinzufügte: »Und wer hat dort fotografiert?«

»Darf ich?« Gabi griff bereits nach dem Telefon auf Waldes Schreibtisch. Ihr Daumen sauste über die Tastatur. »Ja, hallo, Rob, kommst du bitte mal rüber, ich bin bei meinem Chef«, sie grinste Walde an. »Ach, Rob, kannst du auch die Karte mitbringen, auf der du gestern die Tatortfotos aufgenommen hast, sei so lieb.« Die letzten Worte hatte sie geflötet, als würde sie in einem auf Gewinnmitteilungen spezialisierten Call-Center arbeiten.

Es klopfte an der Tür. Nach einer Höflichkeitssekunde kam Rob herein.

»Erzähl uns bitte, was du über diesen Ben Hedin herausgefunden hast.«

Robert nickte Walde und Grabbe zu. Er nahm einen kleinen Notizblock aus der Innentasche seiner Jacke, wie sie die Cops in amerikanischen Filmen benutzten.

»Also«, begann Rob seine Ausführungen. »Ich kannte bisher nur den Sven Hedin, von dem habe ich als Junge ein paar Entdeckergeschichten gelesen. Die Bücher waren von meinem Vater, der hat auch schon …«

»Du meinst, der Name ist falsch.«

»Weiß ich nicht, das wird zur Zeit von Interpol geprüft. Er ist marokkanischer Staatsbürger, zweiundvierzig Jahre alt, zirka ein Meter siebzig groß, nicht dick, nicht dünn, dunkles, leicht lockiges, kurzes Haar, Schnurrbart, sonst glatt rasiert, freundliches Äußeres, gepflegt, spricht fließend deutsch, gute Manieren, unauffällige Kleidung, Stoffhosen, Hemden …« Robert schlug das Blatt um. »Ach ja, er trug meistens eine dunkelblaue Schirmmütze, wenn er das Haus verließ.« Robert blätterte weiter: »Die Frau an der Rezeption hatte eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe, ich zitiere sie wörtlich: ’Der Mann trug dezente Kleidung, die es ihm ermöglichte, ohne Misstrauen in Bezug auf seine Zahlungsfähigkeit zu erregen, in den besten Hotels abzusteigen und dennoch in einem Billigkaufhaus nicht den Eindruck zu erwecken, er habe sich verlaufen’.«

»Und das Buch stammt aus dem Zimmer, in dem er gewohnt hat?«, fragte Walde.

»Kann natürlich sein, dass die Kopie schon vorher im Buch war. Aber nach der Sache am Munitionslager, wo genau diese Fotos archiviert sind …« Robert drehte das Buch um und klappte es hinten auf. »Da ist noch was.« Ein Block mit feinem Hotelbriefpapier befand sich zwischen der letzten Seite des Bildbandes und dem Einband.

Walde schlug den Block auf. Die ganze Seite war mit Bleistift schraffiert. Als er sich näher darüber beugte, entdeckte er eine Reihe mit Buchstaben und Zahlen, die sich hell abzeichnete. DN – 41NV7 las er. »Was bedeutet das?«

»Die Kollegen von der Technik sind noch am rätseln. Zuerst meinten sie, es könne das Kennzeichen eines ausländischen Wagens sein, aber dem ist nicht so. Mit dem Zimmer hatten sie auch kein Glück, das war inzwischen schon zweimal vermietet. Nach den anschließenden Reinigungen waren keine brauchbaren Spuren mehr zu finden.«

Der Rechner gab die für Walde vertrauten Piepstöne von sich.

»Hast du die Karte dabei?«, fragte Grabbe, »Dann kann ich sie hier gleich einlesen.«

Robert fasste in die Brusttasche seines Hemdes und reichte Grabbe eine kleine quadratische Chipkarte, die er gleich in ein Lesegerät steckte.

»Hast du eins der Fotos zur Presse gegeben, Rob?« Gabi ließ den Satz wie nebenbei fallen.

»Nein.«

Wenig später erschienen die Bilder auf dem Monitor. Gabi, Walde und Rob schauten über Grabbes Schultern auf die in Dreierreihen angeordneten Fotos.

Wie Walde vermutet hatte, war kein Bild aus der Perspektive dabei, aus der das Titelfoto der Tageszeitung aufgenommen worden war.

 

Als Robert und Gabi gegangen waren, sagte Walde: »Ich hab’ mir gleich gedacht, dass Rob so clever ist und das Foto, das in der Zeitung erschienen ist, gelöscht hat.«

»Wollen wir mal sehen, wie clever unser Rob wirklich ist.« Grabbe nahm den Chip aus dem Lesegerät. »So, du kannst wieder.«

»Vielen Dank, Grabbe, was war dran, am Computer?«

»Soll ich dir das wirklich erklären?« Grabbe war bereits auf dem Weg zur Tür. »Nicht wirklich!«

Walde griff nach seinem Block. Er war froh, das Gekritzel endlich in den Rechner übertragen zu können. Stiermann wollte umgehend einen schriftlichen Bericht vom heutigen Bombenalarm in der City haben. Walde war gerade bei der Beschreibung der CDs angelangt, als sein Telefon klingelte.

»Komm bitte mal rüber, ich hab’ was Interessantes entdeckt.« Grabbe war in der Leitung.

 

Auf der Tastatur lag die Titelseite der Zeitung. Walde fiel erst jetzt auf, dass Grabbes Monitor größer war als sein eigener. Auf den ersten Blick waren die gleichen Fotos zu sehen. Nur mit dem Unterschied, dass vier Bilder nebeneinander passten. Grabbe klickte mit der Maus auf eins der Fotos. Augenblicklich füllte ein Motiv den Monitor, das ein unwegsames Waldgelände zeigte. Und da war auch die Plane. Waldes Augen wanderten zwischen dem Zeitungsfoto und dem Monitor hin und her.

»Wo hast du das her?«

Grabbe versuchte, seine Euphorie zu bändigen. »Kein Problem, ich hab’ nur die gelöschten Dateien wiederhergestellt«, sagte er betont lässig.

»Ich dachte, das ginge nur mit Festplatten und so.«

»Das hast nicht nur du gedacht«, stellte Grabbe fest.

»Na warte!« Walde griff sich Grabbes Telefon und ließ sich mit Robert verbinden.

*

Eine Besuchergruppe sammelte sich vor dem Eingang der Kaiserthermen. Als Ben dazu trat, ließ ein junges Pärchen ihm den Vortritt. Auf ein Kommando setzten sich die Leute in Bewegung und passierten den Eingang. Ben schob sich mit der Gruppe an der Kasse vorbei. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass dort derselbe Mann wie gestern saß. Während sich die Gruppe zur Ostapsis bewegte, stieg Ben in die unterirdischen Gänge hinab, wo Schritte und Gesprächsfetzen anderer Besucher durcheinander hallten. Er fand problemlos die Abzweigung. Das Tor stand offen, wie er es in der Frühe verlassen hatte. Was war, wenn ein neugieriger Besucher hindurchgegangen war? Dahinter gab es zwar kein Licht, aber es war nicht auszuschließen, dass dort ein Tourist mit Taschenlampe unterwegs war. Ben lauschte eine Weile, dann zog er das Tor zu und ließ das Schloss einrasten.

*

Wieder verstrich zwischen dem Anklopfen und Robs Eintreten eine Höflichkeitssekunde.

Walde wollte Rob ein wenig Zeit lassen, sich auf das Kommende einzustellen: »Es gibt ein Problem.«

»Seltsam, dass dieses Foto auf deiner Fotokarte war.« Grabbe zeigte auf seinen Monitor.

Rob schaute kurz darauf: »Das hab’ ich gelöscht.«

»Nachdem du es zur Tageszeitung gegeben hast?«, fragte Walde.

»Soll das ein Verhör sein?«

»Nenn’ es, wie du willst. Ich hab’ dir eine Frage gestellt und erwarte eine klare Antwort.«

»Nein.«

»Was nein? Willst du nicht antworten oder …«

»Nein, ich habe das Foto nicht an die Presse gegeben.«

»Und wie kommt es dahin?« Walde hielt die Zeitung neben den Monitor. »Oder zweifelst du an der Übereinstimmung?«

»Nee, das ist wohl schon so.«

»Und wie könnte die Presse an dein Foto gekommen sein?«

»Ich hab’s denen nicht gegeben.«

»Könnte es denn eine andere Person weitergegeben haben?«, versuchte es Grabbe.

»Das ist möglich.«

»Und wer, bitteschön, könnte das gewesen sein?«

»Jedenfalls niemand von außerhalb.«

»Also eine Kollegin oder ein Kollege.«

Rob nickte leicht.

»Und wie heißt der oder diejenige?«

Rob zuckte mit den Schultern.

»So kommen wir nicht weiter.« Walde erhob sich. »Wenn dir was dazu einfällt, lass’ es uns wissen. Wir werden in der Zwischenzeit darüber nachdenken, ob wir in dieser Angelegenheit eine Untersuchung beantragen sollen.«

Rob verließ das Zimmer.

*

Ben hatte seinen Rucksack neben sich auf den Sitz der Buslinie 8 gestellt. Niemand der übrigen fünf Fahrgäste, die in den Reihen vor ihm saßen, interessierte sich für ihn. Die Haltestelle Biewer-Süd’ leuchtete auf der schmalen Anzeigentafel vorn im Gang auf.

Ben blieb sitzen. Es war noch zu früh zum Aussteigen. An der nächsten Haltestelle stieg ein Mann mit dunkler Hornbrille ein. Er nickte dem Fahrer zu und blieb gleich beim ersten Fahrgast stehen, der ihm etwas zeigte. Es handelte sich offensichtlich um einen Kontrolleur. Ben hielt bereits seinen Fahrschein in der Hand, als der Mann ihn erreichte. Der prüfte das Ticket, indem er es nah vor seine dicken Brillengläser hielt, und gab es Ben zurück.

Hinter Ben saß kein Fahrgast mehr. Für den Kontrolleur war die Arbeit getan. Er setzte sich in eine Bank, musterte Ben und schaute dann zum Fenster hinaus.

Der Vorort schien aus einer langen Straße zu bestehen. Der Bus hatte bereits zum vierten Mal gehalten. Endlich tauchte links der Friedhof auf. Ben langte nach dem Halteknopf. Er stand bereits im Gang, als der Bus die Haltestelle in vollem Tempo passierte.

Der Kontrolleur war ebenfalls aufgestanden und tippte ihn am Arm: »Ihren Fahrschein, bitte!«

»Aber, hab’ ich schon.«

»Der ist jetzt nicht mehr gültig.«

Ben nahm den Fahrschein aus der Tasche: »Ich hab’ nur den.«

»Der ist aber jetzt nicht mehr gültig. Der Bus hat an der letzten Haltestelle die Kernzone verlassen, ab hier gilt die Außenzone.«

»Ich will ja nicht Außenzone.«

»Aber Sie sind hier unterwegs und besitzen keinen gültigen Fahrausweis. Ich muss deshalb vierzig Euro wegen Schwarzfahren von Ihnen einziehen.«

»Wie bitte?« Ben traute seinen Ohren nicht.

»Wenn Sie nicht zahlen möchten, wird Ihnen eine Rechnung von den Stadtwerken nach Hause geschickt. Im Falle, dass nach Ablauf der Widerspruchsfrist das Geld nicht gezahlt ist, wird Anzeige gegen Sie erstattet«, ratterte der Mann seinen Text herunter.

»Ich wollte raus.«

»Warum sind Sie dann noch im Bus?« Die Augen des Mannes wurden durch das Glas der Brille stark vergrößert.

»Er nicht halten.«

»Sie müssen nur rechtzeitig drücken, hier«, der Kontrolleur erhob seine Stimme.

Einige Fahrgäste hatten sich nach ihnen umgedreht. Der Bus verlangsamte seine Fahrt und schwenkte in eine Haltebucht ein. Die beiden stiegen aus. Der Kontrolleur hielt nun ein Funkgerät in der Hand. Er signalisierte dem Fahrer, er könne seine Fahrt fortsetzen.

»Sie geben mir jetzt entweder die vierzig Euro oder zeigen mir Ihren Ausweis, sonst rufe ich die Polizei.«

Während Bens Ausbildung waren viele mögliche Komplikationen durchgespielt worden, oft nur mit Worten. Aber auf diese Situation hatte ihn niemand vorbereitet.

Natürlich war es ungerechtfertigt, was dieser Mensch von ihm verlangte. Mit deutscher Gründlichkeit war das nicht mehr zu erklären, aber das war alles nur nebensächlich gegenüber dem großen Ziel, das er verfolgte. Er durfte nicht emotional werden.

»Meine Frau liegt auf Friedhof.« Ben zog den Reißverschluss seines Rucksacks auf und nahm die Hacke heraus. »Ich will Grab pflegen.«

»Guter Mann, das tut nichts zur Sache.« Der Kontrolleur wich zwei Schritte zurück.

»Komm mit, ich dir Grab zeigen.«

»Packen Sie sofort die Hacke zurück. Sonst muss ich das als Drohung werten.«

»Ich habe nicht genug Geld dabei.« Das entsprach der Wahrheit. Ben hatte nur zwanzig Euro eingesteckt, als er das Haus verließ.

Er steckte die Hacke in den Rucksack und nahm sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche. Dabei streifte seine Hand am Halfter der Pistole dicht über dem Hosengürtel vorbei.

»Das ist alles.« Ben hielt dem Kontrolleur den aufgefalteten Geldbeutel hin.

Der Mann kam ein Stück näher und beugte sich vor. »Ich tue nur meine Pflicht.«

Das haben die Deutschen schon vor sechzig Jahren getan, dachte Ben.

»Ich kann fünfzehn Euro geben.«

»Wir sind hier nicht auf dem Basar! Zeigen Sie mir Ihren Ausweis oder Führerschein.«

»Ich habe keine dabei. Und zu Geld dazu Uhr. Komme nächste Woche zu Verkehrs …«, ihm fiel das Wort nicht mehr ein, »und bezahle Rest.« Ben streifte sein Uhrband über das Handgelenk.

»Vielleicht auch noch ein Halskettchen?«

Ben überlegte.

Der Kontrolleur beugte den Kopf in einer gespielten Entschuldigung. »Sollte ein Scherz sein …« Weiter kam er nicht, denn plötzlich wurde alles um ihn herum dunkel. Er sackte seitwärts in die Hecke, wo seine Brille bereits gelandet war.

*

»Du willst damit sagen, dass du Roberts Fotos an die Presse weitergegeben hast?«, fragte Walde.

»So ist es«, bestätigte seine Kollegin Monika, während sie sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch setzte.

»Warum?«

»Ich bin Pressesprecherin, das ist mein Job.« Sie klang entspannt.

»Du bist Sprecherin, nicht Fotografin.«

»Ich war jemandem einen Gefallen schuldig. Mehr möchte ich dazu nicht sagen.«

»Willst du Robert decken?«

»Nein, warum sollte ich?«

»Hat Gabi dich gebeten, Robert zu helfen?«

»Hör’ mal, Mister Misstrauisch, es ist, wie ich gesagt habe.« Sie legte sich die Hand wie zum Schwur auf die linke Brust. »Ich habe die Fotos von Robert angefordert und sie dann an die Tageszeitung weitergeleitet. Das ist nichts Ungewöhnliches, das wird öfter so praktiziert, zum Beispiel bei Unfällen.«

»Ich frag’ mich, warum ausgerechnet das Zeitungsfoto auf Roberts Karte gelöscht war.«

Monika seufzte. »Wir haben einen Mordfall mit sehr dürftigen Anhaltspunkten, eine Terrorwarnung für eine in wenigen Tagen stattfindende Großveranstaltung. Sollen wir da wirklich unsere Energie mit solchen Lappalien verschwenden?«

*

An dem aufsteigenden Gelände des Friedhofs hetzte Ben an einem in grobe Bretter gefassten Abfallbehälter vorbei, aus dem verblühte Blumen und Gestecke quollen. Weiter oben fand er den Abschnitt am Zaun, wo die Gräber der Verstorbenen der Jahre 1985 und 1986 lagen. Ben packte die Hacke aus dem Rucksack. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, ob ihm jemand folgte.

Er benutzte die Hacke als Hebel, um die dunkle Marmorplatte, die flach auf dem Grab lag, anzuheben und die Plastiktüte darunter hervorzuziehen. Sie war schwer. Er war froh, dass die Trageschlaufen nicht rissen. Als er den Weg hinuntereilte, hörte er den Bus kommen.

Kinder drängten sich an der Bushaltestelle. Ben stieg hinter ihnen ein. Ein Krankenwagen jagte mit eingeschalteter Sirene vorbei. War auch die Polizei schon unterwegs?

Falls sie den Bus kontrollierte, konnte Ben mit seinen vierzehn Kilo Goma-2 alle Insassen zur Hölle fahren lassen und selbst auf direktem Weg ins Paradies gelangen. Aber seine Zeit war noch nicht gekommen, er hatte noch einen Auftrag zu erfüllen.

*

Annika ruderte erfreut mit den Armen, als Walde in die Küche kam. Sie saß mit gelb-grün verkleckertem Lätzchen und einem in den gleichen Farben umrandeten Mund im Hochstuhl, vor sich ein Schälchen, aus der Doris ihr den letzten Rest einlöffelte.

Walde beugte sich hinunter und gab Mutter und Kind einen Begrüßungskuss.

»Philipp hat angerufen und nach dir gefragt.« Doris band Annika das Lätzchen ab und wischte ihr damit über den Mund, wogegen sich das Kind heftig wehrte.

Walde hob seine Tochter aus dem Stuhl und schnappte sich ein sauberes Tuch von der Stuhllehne, bevor er mit ihr auf die Terrasse hinausging. Doris machte es sich in einem Liegestuhl bequem.

»Sicher wollte er wissen, wann es mit den Bassstunden weitergeht. Mist, das ist seit dem letzten Mal schon bestimmt einen Monat her, dass …«, Annika spuckte Gemüse auf ihr Hemdchen. Walde versuchte, es mit dem Tuch wegzuwischen. »Ich hab’ im Moment einfach keine Zeit. Ich ruf Philipp morgen zurück.«

»Na, wollen wir Ball spielen?« Walde setzte das Kind auf den Rasen, mit dem Rücken an den Rand des Planschbeckens, und fischte einen kleinen Ball aus dem nur wenige Zentimeter hohen Wasser, in dem Grashalme und tote Mücken trieben.

»Pass auf, sie hat gerade erst gegessen.«

»Ich hab’ an Sitzfußball gedacht, es war keine Rede davon, das Kind über die Wiese zu hetzen oder ein Elfmeterschießen zu veranstalten.«

»Bist du schlecht gelaunt?«

»Nein, wieso?« Walde rollte den Ball auf das Kind zu. Er blieb zwischen ihren speckigen Beinen liegen. Sie patschte mit beiden Händen darauf. »Wann ist eigentlich der nächste Marathon hier in der Gegend?«

»Die beiden in der Eifel sind für Anfänger zu anspruchsvoll, und der in Echternach findet erst im November statt. Hast du im Ernst vor, dieses Jahr noch einen Marathon zu laufen?«, fragte Doris.

»Nein, nur als Alternative …« Annika kippte zur Seite und hielt den Ball wie ein Torwart bei der Parade umklammert.

»Wie bitte?« Doris setzte sich im Stuhl auf.

Walde lachte Annika an, die sich noch nicht entschieden hatte, ob sie weinen oder lachen sollte. Als sie losquäkte, nahm er sie auf den Arm und warf den Ball zurück ins Planschbecken. Sofort war das Kind abgelenkt und gestikulierte zum Wasser hin.

»Ich dachte nur für den Fall, dass es mit Trier nicht klappt.«

»Was soll mit Trier nicht klappen?«

»Es gibt eine Terrorwarnung.« Walde spürte, dass er sich auf sehr glattem Terrain bewegte.

»Wird der Marathon abgesagt?«

»Nein, wahrscheinlich nicht.«

»Dann scheint die Sache nicht so ernst zu sein.«

»Es wäre mir trotzdem lieber, wenn wir nicht mitmachen würden.«

Doris nahm ihre Sonnenbrille ab und legte den Kopf schief. »Du kannst das ja machen.«

»Aber nimm’ Annika nicht mit zum Lauf.«

»Ach so, ich kann ja in die Luft fliegen.«

»Nein, aber du entscheidest für dich, das Kind ist dazu noch nicht in der Lage.«

»Annika kann sich auf ihre Mutter verlassen.«

»Du kannst das Risiko doch gar nicht abschätzen!«

»Und du, du kannst das?«

*

Durch das offene Tor betrat Ben das Gelände des Klärwerks. Am Vorabend hatte er beobachtet, wie Elmar und seine Kollegen vom Dienst zurückkamen und eine Stunde später mit ihren Privatwagen davonfuhren.

Zwischen den großen Becken behielt er das Terrain im Auge. Es überraschte ihn, dass er kaum Geruch wahrnahm. Neben einem lang gestreckten Flachbau parkten Elmars Privatwagen und drei weitere Pkws.

In der offenen Halle stand die Wagenflotte der Wasserwerker in Reih und Glied. Vom Raum nebenan war abwechselnd Klopfen auf Holz und Gelächter zu hören. Sie spielten Karten. Deshalb hatte es gestern so lange gedauert.

Ben schlich bis zur Tür, wo Elmars Jacke am Haken hing. Er zog das Portemonnaie heraus. In den Geldfächern waren ein Fünfer und etwas Kleingeld. Bis auf die Scheckkarte und den kleinen Zettel mit der vierstelligen Nummer ließ er alles darin.

Der Reservekanister mit Diesel stand auf der Ladefläche von Elmars Kombi. Gleich neben dem Wagen stand ein Benziner, ebenfalls mit Reservekraftstoff. Ben tauschte die Kanister und spazierte wieder ins Freie. Falls ihm jemand über den Weg laufen sollte, würde er sich nach Müllsäcken erkundigen. Er gelangte unbehelligt hinaus.

Vom gegenüberliegenden Weinberg beobachtete er, wie drei Männer aus der Halle kamen und mit den Wagen wegfuhren.

Wenig später verließ ein Mann mit einem Kanister die Garage. Auch ohne Fernglas hätte er Elmar an seiner Figur erkannt. Nun konnte Ben nur noch hoffen, dass Elmars Geruchsinn durch die Arbeit verkümmert war.

Kurze Zeit später brachte Elmar den Kanister zurück und fuhr mit seinem Privatwagen, ebenfalls ein Diesel wie der orangefarbene Transporter, aus dem Tor. Keine hundert Meter weiter blieb der Wagen stehen. Elmar stieg aus und öffnete die Motorhaube. Dunkler Rauch quoll hervor. Ben sah, wie er mit der Faust auf den Kotflügel schlug.

*

Während Walde den Garten aufräumte, spürte er, wie sich seine Laune besserte. Er hätte sich vorhin diplomatischer ausdrücken können. Er wusste, wie sehr Doris jede Minute an der frischen Luft genoss, auch wenn der Sommer bisher reichlich Gelegenheit dazu geboten hatte. Nun war sie bereits seit über einer halben Stunde mit Annika in der Wohnung verschwunden.

Er fand die beiden im Wohnzimmer, wo sie gemeinsam ein Bilderbuch ansahen. Doris ließ sich das Kind aus dem Arm nehmen und ging, ohne ihn anzuschauen, wieder auf die Terrasse zurück.

Eine Zeit lang half er Annika beim endlosen Aufsetzen von Kugeln auf die Kugelbahn. Seine Gedanken sprangen hin und her zwischen den Gründen, die für und gegen einen Anschlag auf die Stadt sprachen. Doris hatte ähnlich wie Stiermann argumentiert. Warum sollte ausgerechnet ein verschlafenes Nest wie Trier Ziel eines Anschlags sein? Andererseits würde hier ein spektakulärer Anschlag genauso wie in einer anderen Stadt das Interesse der Medien finden. Bis zu dem Amoklauf zweier amerikanischer Schüler war Columbine ebenfalls kein Begriff gewesen.

Schließlich hatte Annika genug. Er hob sie hoch und ging mit ihr hinaus.

»Sorry, ich bin beunruhigt und wollte dir wirklich nicht den Marathon vermiesen«, Walde ließ sich neben Doris’ Liegestuhl auf dem Rasen nieder. »Sollen wir Trinken im Laufschritt üben?«

»Ich dachte, der Marathon wäre lebensgefährlich.«

Walde seufzte. Selbst nach einer Woche Sendepause wäre Doris niemals zur Tagesordnung übergegangen, ohne genau an dem Punkt weiterzudiskutieren, wo das Schweigen begonnen hatte.

»Es sind ja noch ein paar Tage bis Sonntag.«

»Um den Anschlag zu verhindern?«

Walde nickte.

»Und wenn die Polizei versagt?«

»Was heißt versagt, es ist ja nicht sicher, ob überhaupt ein konkreter Anschlag geplant ist. Bitte sprich mit niemandem darüber.«

*

Am Bankautomaten achtete Ben darauf, dass der Schirm der Kappe sein Gesicht verdeckte. Als er die Geldscheine einsteckte, fiel der kleine Zettel mit Elmars PIN zu Boden. Er ließ ihn liegen. Er kannte die Zahlen bereits auswendig.

In den Straßen der Innenstadt bewegten sich die meisten Leute in gemächlichem Tempo. Auf den Freiterrassen der Cafés und Restaurants waren fast alle Tische besetzt. Ben war müde, hungrig und vor allem durstig. Auf dem Vorplatz der Basilika konnte er der Versuchung nicht mehr widerstehen. Die Polster des Korbsessels unter dem großen Sonnenschirm waren weich und bequem. Eine nette junge Dame brachte ihm die Karte. Er studierte das Angebot der Speisen und rieb sich dabei die schmerzende rechte Schulter. Schließlich entschied er sich für Lammmedaillons.

Anstatt des bestellten Wassers stellte ihm die Kellnerin ein Bier auf den Tisch. Noch bevor er reklamieren konnte, war sie wieder fort. Er war schon seit vielen Jahren nicht mehr mit dem Teufelszeug Alkohol in Berührung gekommen. Als das Essen kam, war sein Glas schon leer. Er bestellte ein zweites.

Ben zog die Kopfhörer auf und hörte Jacques Brei. Langsam entspannte er sich. Zuerst hatte ihn die gewaltige Ziegelwand der Basilika an seine nächtliche Plackerei erinnert. Nun nahm er das Gebäude als Ganzes wahr. Dazu sang Brel ’Le plat pays’.

Nach dem dritten Bier zahlte er. Am Hauptmarkt suchte er sich an einem Drehständer eine Sonnenbrille aus. Sie schien teuer genug zu sein, dass ihn im Laden, als er bezahlen wollte, eine Verkäuferin bat, sie anzuziehen. Es war ihm peinlich, als sie den Sitz der Bügel kontrollierte. Sicher klebte dort noch Staub von der Nacht. Er hatte seither nicht geduscht und obendrein eine Bierfahne. Sie ließ sich nichts anmerken, verschwand mit der Brille in einem Nebenraum, wo sie die Bügel korrigierte. Ben strich sich mit den Fingern durchs Haar.

Anschließend prüfte die Optikerin den Sitz der Brille. Ihr Gesicht war ganz nah vor seinem. Er hielt die Luft an und schaute in ihre hellblauen Augen. Mit kaum wahrnehmbarer Berührung schob sie ihm die Brille höher auf den Nasenrücken. Beim Lächeln zeigte sie ebenmäßige Zähne. Für einen Moment überlegte er, sich mit ihr zu verabreden. Als er in Aachen studiert hatte, war es für ihn ein Leichtes gewesen, Mädchen kennen zu lernen. Aber das war zwanzig Jahre her. Er zögerte einen Augenblick und besann sich. Er hatte anderes zu tun.

In der Nachmittagsvorstellung des Kinos war nicht einmal die Hälfte der Plätze besetzt. Auf dem Rückweg von der Toilette kaufte er sich ein Bier und eine große Portion Popcorn. Als er in den Saal zurückkam, lief der Trailer zu einem demnächst anlaufenden Film. Die Sequenz war so dunkel, dass Ben über eine Stufe stolperte und die Hälfte seines eimergroßen Popcornbehälters auf den Teppich kippte.

Der historische Mantel- und Degenfilm bestand aus einer Aneinanderreihung von Kampfszenen. Ben hatte in der Pause genug. Ein paar Häuser weiter lag eine Kneipe, die praktisch nur aus einer langen Theke bestand. Nach dem Beispiel seines Nebenmanns bestellte sich Ben zu jedem Bier auch einen Schnaps.





Donnerstag, 24. Juni

Ben öffnete die Augen. Im Zimmer war es dunkel. Er musste durch den Mund atmen. Seine Nase war verstopft. Auf seinen Schläfen lastete ein ungeheurer Druck. Fast so schwer wie damals, nach dem Erdbeben …

Er schaffte es, die schreckliche Szene aus dem Traum zu verscheuchen, aber der Druck blieb. Es schmerzte höllisch. Sein Mund war trocken. Obendrein war ihm übel. Er streckte die Füße aus dem Bett. Es sollte gegen Übelkeit helfen, wenn die Füße kalt waren. Sie blieben warm. Er rieb sie aneinander und stellte fest, dass er noch Socken trug. Ächzend zog er die Beine an und streifte mit ausgestreckten Armen eine nach der anderen ab. Für ein paar Minuten lag er schwer atmend auf der Seite. Wenn er sich übergeben müsste, würde er es vielleicht nicht bis zum Bad schaffen.

Er konnte unmöglich aufstehen. Der Zeitrahmen war zu knapp, um noch eine Nacht zu verlieren. Er hatte es vermasselt. So wie er zuvor in Berlin und in Koblenz gescheitert war. Nur hatte er diesmal einen Menschen getötet.

Eine Weile döste er. Nach der Ruhe auf der Straße zu urteilen, war es tief in der Nacht. Auf seiner Armbanduhr war das Zifferblatt nicht zu erkennen. Ben rappelte sich hoch, wankte zum Fenster, zog die Gardine zur Seite und öffnete einen Flügel. Die kühle Nachtluft ließ ihn die verschwitzten Haare spüren. Er konnte nicht lange darüber nachdenken, warum er zum Fenster gegangen war. Sich beide Hände vor den Mund haltend, stürzte er ins Bad. Nachdem er sich übergeben hatte, lag er auf dem Boden, die schweißige Stirn an die kühlen Fliesen gedrückt.

Das Ticken seiner Armbanduhr war das Erste, was wieder in sein Bewusstsein drang. Zwei Uhr dreißig. Er rappelte sich auf. Beim Zähneputzen war ihm, als kratze er mit der Bürste im Gehirn. Aber der schlechte Geschmack verschwand. Er schaffte es, zwei in Wasser aufgelöste Kopfschmerztabletten hinunterzuspülen, ohne sich gleich wieder übergeben zu müssen.

Noch während er das Werkzeug zusammensuchte, ließen die Kopfschmerzen ein wenig nach. In der Küche trank er ein Glas Wasser. Im Kühlschrank stand ein Schälchen mit Safranreis und Geflügel vom Vortag. Als ihm der Geruch in die Nase drang, schloss er schnell wieder den Deckel.

 

Die Haustür knarrte. Ben hielt sie mit dem Ellenbogen offen, während er das Rad hinausschob. Die aus der linken Satteltasche ragende Stange des Magnetometers schrammte am Holz vorbei.

Das Fahren in gemäßigtem Tempo tat seinem Kreislauf gut. Tief atmete er die frische Nachtluft ein. Ganz allmählich verschwand die Übelkeit.

Im Park und vor den Kaiserthermen war es still. Ben lauschte, als er das Rad am Eingang entlangrollen ließ. Keine dumpfen Bässe, kein Gelächter. In der Ferne heulte die Sirene eines Rettungswagens. Ben schob das Rad hinter eine bis an die alte Stadtmauer wuchernde Hecke.

Zusätzlich zu dem schweren Rucksack musste er die beiden durch einen Mittelsteg verbundenen Satteltaschen über der rechten Schulter tragen. Schon nach wenigen Schritten perlte der Schweiß über seine Stirn. Am Eingang hängte er die Satteltaschen über das Tor und kletterte hinüber. Als er die Taschen wieder herunter zog, fehlte ihm die Kraft, sie sich über die Schulter zu werfen. Mit gebeugtem Rücken schleppte er sich bis zu der nach unten führenden Treppe, auf der er sich erschöpft niederließ.

 

Mit dem hochtourigen Akkubohrer kam Ben schnell voran. Innen ließ er zwei der Bohrlöcher frei, wohin das Gestein einbrechen sollte, so dass die Umgebung nicht zu stark erschüttert würde. Ben drehte die Kurbel des Kästchens. Dann presste er die Zeigefinger auf seine Ohren, den Mund ließ er offen. Auf dem Boden, dicht an der Wand kauernd, hatte er sich die Satteltaschen wie ein Zelt über den Kopf gestülpt.

Der Schall und die Druckwelle der Explosion trafen ihn gleichzeitig. Tief in seinem Kopf schwang ein heller Ton nach, als habe jemand vergessen, in seinem Gehirn einen Wecker abzustellen.

Ben zog sich den Pulli bis zur Stirn hoch, um Nase und Augen vor dem beißenden Pulverrauch und der Staubwolke zu schützen. Es dauerte lange, bis die Taschenlampe den Nebel durchdringen konnte. Ben hustete in den Pulli.

In dem schmalen Gang türmte sich ein Steinhügel. Bitte nicht bis zur Decke, hoffte er, als er den Lichtstrahl weiter nach oben richtete. Nein, über dem Hügel war noch freier Raum. Aber was war das? Dahinter ragte Mauerwerk aus den Trümmern, ohne eine Öffnung.

Ben kletterte auf die nachgebenden Steine. Der Länge nach legte er sich auf den Hügel. Mit seinem nach oben gestreckten Arm erfasste die Taschenlampe die eingestürzte Decke, über der sich eine zweite wölbte, vollkommen in der gleichen Technik wie die erste gefertigt.

Wenige Minuten später rutschte Ben auf der anderen Seite, Rucksack und Satteltaschen hinter sich herziehend, herunter. Ein kühlender Luftzug wehte den Staub vor sich her. Vor ihm tat sich ein weiterer Gang auf. Er war so schmal, dass Bens Schultern gerade zwischen die Mauern passten. Er musste den Oberkörper vorbeugen, um nicht mit dem Kopf an die Decke zu stoßen. Nachdem er sich im ersten Gang in westliche Richtung bewegt hatte, zeigte der Kompass, dass dieser hier nach Norden führte. Als er das Licht der starken Lampe bündelte und in die Ferne richtete, verlor sich der Strahl im Dunkeln.

Bald erreichte er eine Stelle, wo der Boden aufgeweicht war. An den Wänden blühte der Kalk aus. Ben verlangsamte seine Schritte. Etwas lag vor ihm auf dem Boden. Dünn und gebogen ragte es in den Gang. War es eine Schlange, die da starr seiner harrte. Er blieb stehen. Auf dem Boden lagen Steine, darüber baumelte eine Wurzel, die offensichtlich die Wand durchstoßen hatte und sich nun weiter einen Weg suchte.

Ben drückte sich an ihr vorbei. Der Schein der Taschenlampe leuchtete gegen eine helle Ziegelwand. Hier war der schmale Gang zu Ende.

*

Die Vögel zwitscherten bereits. Walde konnte nicht unterscheiden, ob es Tageslicht oder das Licht der Straßenlaternen war, das durch den Spalt zwischen den Vorhängen zu sehen war.

Er lauschte Doris’ Atem, den Vogelstimmen und den Geräuschen des frühen Morgens. Annika lag still in ihrem Bettchen. Walde erhob sich leise. Erst als er sich über die Kleine beugte, hörte er ihr zartes Schnaufen. Er legte sich wieder hin, schloss die Augen und stellte sich vor, wie er seine Familie vor den Unbilden der Welt bewahrte. Draußen rumpelte ein Lkw vorbei. Walde setzte sich auf. Doris hatte ein dünnes Seidenlaken bis zu den Ohren gezogen. Ihre Beine lagen frei, eins gestreckt, das andere angewinkelt. Er hob das Tuch ein wenig an, um ihren Hintern zu betrachten. Sie murmelte etwas und drehte sich um. Schnell zog er das Laken bis zu ihren Knien.

 

Walde zog sich ein T-Shirt und eine kurze Sporthose über und schnürte in der Diele die Laufschuhe zu. Dabei streifte Minka um ihn herum. Aus der Küche holte er ein Schälchen Nassfutter und stellte es auf die Terrasse. Während Minka gierig die ersten Happen fraß, kraulte er ihr den Kopf.

Zurück in der Diele schnappte er sich mit dem Schlüsselbund auch Doris’ kleinen MP3-Player.

Auf der Straße wehte ihm ein frischer Wind entgegen. Er war kühler, als er erwartet hatte. Noch bevor er den Fluss sah, löste der Geruch in ihm die freudige Erregung aus, die er schon als Kind gespürt hatte, wenn er seinen Vater zum Angeln an die Mosel begleiten durfte. Er konnte sich nicht satt sehen an dem dahinströmenden Wasser, der Weite des Tals, den in der Ferne steil aufragenden roten Felsen.

Auf dem alten Treidelweg dicht am Wasser gab Walde das langsame Antraben auf und steigerte sein Lauftempo. Ein senkrecht im Wasser stehender Ast trieb vorbei. Das Auf- und Abschaukeln des Asts erinnerte ihn daran, wie sein Vater auf einmal vollkommen konzentriert wurde, wenn der Schwimmer an der Angel ganz kurz unter- und dann wieder auftauchte. Ein Fisch hatte Interesse am Köder gezeigt, aber noch nicht angebissen. Was konnte es sein, was da unter der braunen Oberfläche zugange war? Vielleicht sogar ein Hecht oder nur ein kleiner Schneider, den sein Vater anschließend wieder zurückwerfen würde?

Nebenan donnerte ein Lkw über die vierspurige Uferstraße. Walde hängte sich die Stöpsel des Geräts in die Ohren und drehte die Musik so weit auf, bis alle übrigen Geräusche verschwanden. Die Phantastischen Vier besangen den ’Tag am Meer’.

Walde lief im Spurt neben einem stromaufwärts tuckernden Lastkahn her. Aus dem offenen Laderaum ragten Kohlestaubhügel. Meter um Meter kämpfte er sich an dem Kahn vorbei. Sein Atem ging immer schneller.

Er hielt das hohe Tempo. Als er unter der Römerbrücke hindurchspurtete, nutzte er die Pfeiler als Kontrolle, um zu prüfen, wer als Erster die Nase vorn hatte. Tatsächlich – er hatte das Schiff überholt. Walde trabte aus und hielt sich am Schild neben dem Anlegesteg fest. Auf dem einen Bein stehend, dehnte er das andere. Er fühlte sich, als würde er es nicht mehr bis nach Hause schaffen.

Der Markusberg begann zu glühen, noch bevor die Sonne über dem gegenüberliegenden Petrisberg zu sehen war.

Walde trabte langsam zurück. Was war es, das ihm an Robert nicht behagte? Traute er ihm nicht, weil er nebenbei Fotos für die Zeitung machte, oder war es tatsächlich Robs mächtiger Schnauz, der ihn unangenehm an jemanden von früher erinnerte, den er längst vergessen hatte? Fakt war, dass er sich wegen Robert mit Monika angelegt und seine schlechte Laune nach Hause mitgenommen hatte. Doris war gestern Abend zu einer Versammlung der Stadtführer gegangen und erst heim gekommen, als er bereits schlief.

*

Auf dem Display seines klingelnden Handys stand ’Philipp’. Walde ließ es läuten, weil er nicht in der Stimmung war, Jos Sohn wegen der Bassstunde vertrösten zu müssen. Diese Woche würde er ganz bestimmt keine Zeit dafür erübrigen können.

Walde blätterte in dem sichergestellten Bildband aus dem Hotelzimmer. Was bedeutete die Kombination aus Buchstaben und Zahlen auf dem Block? In der Buchmitte lag immer noch die Kopie der alten Luftaufnahme. Walde verglich die historische Schwarzweißaufnahme der zerstörten Stadt mit dem aktuellen Foto. Die beiden Bilder waren aus einer ähnlichen Perspektive aufgenommen. Dom und Konstantinbasilika zogen seine Blicke an. Im Vordergrund lagen der Hauptmarkt und die Simeonstraße.

Walde seufzte. Er ließ alles auf seinem Schreibtisch liegen, stand auf und ging, ohne seine Bürotür zu schließen, über den Flur zu Roberts Büro.

Die über und über mit Fotos von Graffiti behängten Wände verliehen dem Büro den Hauch einer Teeniebude.

»Menschliches Blut, Sprühpartikel und Kalksteinanhaftungen, das passt doch zusammen.« Gabi beugte sich über ein Stoffbündel auf Roberts Schreibtisch.

»Morgen.« Walde war unschlüssig an der Tür stehen geblieben.

»Morgen«, antworteten Robert und Gabi im Chor ohne aufzusehen.

»Das Labor meint, dass der Abrieb von unbehandelten hellen Steinen stammt, wie sie eigentlich nicht an Gebäuden im Stadtgebiet vorgefunden werden, außer …«, fuhr Gabi fort.

»… er hat sich in einem Steinbruch rumgetrieben?«, fragte Robert.

»Eher unwahrscheinlich, der helle Kalkstein wurde von den Römern verarbeitet.«

»Das Schwein hat …«

»Kann sein, aber bisher ist nichts dergleichen angezeigt worden. Ich hab’ schon bei der Verwaltung der Altertümer angerufen. Denen sind keine neuen Schmierereien bekannt.«

Gabi wandte sich Walde zu, der noch immer an der Tür stand: »Sieh dir das mal an!«

»Danke, ich bin eigentlich wegen etwas anderem gekommen.«

»Ja?«

»Das wollte ich unter vier Augen …«

»Moment, wir sind gleich fertig«, sagte Gabi. »Jetzt wissen wir zumindest, dass unser Mann ein Sprayer ist.«

»Warum sonst hatte er die Dosen dabei?«

»Und er hat sich die Kopfverletzung in einer Unterführung zugezogen, einem Ort, wo man beim Sprayen nicht von jedermann gesehen wird. Wer weiß, vielleicht hat er das römische Mauerwerk irgendwo verziert, wo man es nicht auf Anhieb entdeckt.«

»Du meinst unterirdisch?«

»Da gibt’s viele Möglichkeiten«, mischte sich Walde ein. »Die Römerbauten wurden eine Zeit lang als Steinbruch genutzt. Heller Kalkstein findet sich an vielen Stellen, auch an den Resten der mittelalterlichen Stadtmauer.«

»Okay.« Gabi stand auf und stöckelte an Walde vorbei aus der Tür hinaus.

»Danke«, rief ihr Walde nach und schloss die Tür. Er nahm auf dem Stuhl Platz, den ihm Robert mit einer Handbewegung anbot.

Die Sitzfläche war von Gabi vorgewärmt. Er beobachtete, wie Robert eine graue Kapuzenjacke vom Tisch räumte.

»Also«, setzte Walde an. »Ich wollte mich wegen der Geschichte mit dem Foto entschuldigen.«

»Ist in Ordnung«, Robert strich sich seinen üppigen Schnauzbart zur Seite.

»Ich hab’ da voreilige Schlüsse gezogen und …«

»… nee, is’ wirklich in Ordnung.«

*

Am Vormittag war das Klingeln in seinen Ohren merklich leiser geworden, oder war das Tosen der Stadt daran schuld, dass er es nicht mehr so wahrnahm? Im Stollen hatte es nichts als dieses Klingeln gegeben.

Ben rief über den Laptop seine Mails ab. An der Zielperson hatte sich nichts geändert. Was er nicht selbst erledigen konnte, übernahm wie immer die Organisation. Nun wählte er sich in den privaten Rechner von Barthel ein. Zuhause hatte der Cheforganisator des Marathons, anders als in der Geschäftsstelle, keine Firewall gegen Eindringlinge aus dem Netz installiert. Schnell fand er die gewaltige Excel-Datei mit den Anmeldungen zum Marathon. Die Daten waren erst gestern aktualisiert worden.

Ben legte den Kopf schräg und beugte sich über den Rechner. Er überzeugte sich, dass der Ton von der Lüftung seines Rechners erzeugt wurde. Oder war es der Tinnitus in seinem Ohr?

Da war noch ein hoher Ton wie von einer angeschlagenen Stimmgabel, die nicht mehr aufhörte zu schwingen. Der Ton befand sich genau zwischen den Ohren, mitten in seinem Kopf.

Er ließ die Tabelle um einige Seiten zurücklaufen, weil er unkonzentriert war. Jeweils in einer Zeile standen Name, Geburtsjahr, Geschlecht, Nationalität, Verein und Wertungsklasse. Es dauerte eine Weile, bis er den Namen gefunden hatte, nach dem er suchte. Er verglich die Angaben auf seinem Rechner mit denen, die er in seiner akkuraten Schrift auf ein Blatt notiert hatte, das am unteren Rand vom Logo des Hotel Kaiser Konstantin geziert wurde. DN – 41NV7.

Es hatte sich nichts geändert. Er blätterte weiter. Den Namen, den er nun suchte, konnte er nicht finden. Er ließ die Tabelle nochmals komplett ablaufen. Nichts. Es gab insgesamt acht Anmeldungen, in denen Name, Staatsangehörigkeit und Verein fehlten. Darunter konnte sich die Zielperson befinden.

Ben ging seufzend offline. Über ein USB-Kabel verband er den Laptop mit einem kleinen schwarzen Gerät, das etwa halb so groß wie eine Zigarettenschachtel war. Dann gab er langsam DN-41NV7 ein.

*

Wieder in seinem Büro, rief Walde als Erstes zu Hause an.

»Doris Morgen.« Er hörte Wasser plätschern.

»Ich bin’s.«

»Ja?«, antwortete Doris knapp.

»Bist du in der Badewanne?«

»Nein, Anni ist in der Wanne.«

»Sie heißt Annika! Lass sie nicht untergehen!«

»Falls du noch weitere Anweisungen hast, schreibe ich sie mir besser auf.«

Jetzt musste er aufpassen, dass er alles nicht noch schlimmer machte.

»Ich wollte mich nur entschuldigen wegen gestern Abend.«

»Moment.«

Walde zuckte zusammen. Das harte Aufsetzen des Telefons dröhnte ihm ins Ohr.

»Wo waren wir stehen geblieben?« Doris war wieder am Apparat. Im Hintergrund kreischte das Kind.

»Was hat sie?«

»Sie versenkt ihr Quietschentchen.«

»Also, ich wollte mich entschuldigen, dass ich gestern Abend nicht so gut drauf war.«

»Und heute Morgen bist du auch in aller Frühe verschwunden.«

»Ich wollte euch schlafen lassen, als ich vom Laufen zurückkam. Es tut mir wirklich Leid wegen gestern Abend.«

»Sollen wir heute gemeinsam zu Mittag essen?« Doris überraschte ihn.

»Gerne.« Dann fügte er hinzu: »Alles wieder gut?« Er betrachtete die kopierte Luftaufnahme aus dem Bildband.

»Nur wenn du pünktlich um halb zwei zu Hause bist.«

Walde schmatzte zwei Küsse auf die Muschel. »Gib’ einen davon an Annika weiter.« Als er aufgelegt hatte, sagte eine Stimme hinter seinem Rücken: »Drüben ist übrigens der pensionierte Kampfmittelräumer.« Walde zuckte zusammen und schaute sich um. Gabi stand dicht hinter ihm.

»Wie lange bist du schon hier?«

»Gerade reingekommen, Ärger zu Hause?«

»Wer ist drüben?«

»Der Chef des getöteten Kampfmittelräumers, wir hatten ihn einbestellt«, fuhr sie fort und schaute Walde über die Schulter. »War vielleicht doch keine so gute Idee, mit Doris zusammenzuziehen?«

»Kannst du nicht anklopfen?«

»Hab’ ich, aber du warst damit beschäftigt, deine Beziehung zu retten.« Gabi beugte sich tiefer über die Luftaufnahmen. Ihr Parfüm stieg Walde in die Nase. »Kann ich das mal haben?«

»Wozu?«

»Oder willst du selbst mit dem Mann sprechen?« Sie betrachtete sich prüfend in einem Taschenspiegel. »Wie ich schon sagte, der Dienststellenchef ist nebenan. Er hat früher, bevor er die Leiter hochgefallen ist, ein paar Jahre mit dem getöteten Kampfmittelräumer zusammengearbeitet.«

»Und?«

»Er sagt, dass er seinen Kollegen als besonnenen Mann kannte, der kein unnötiges Risiko eingegangen wäre.«

»Eine nützliche Eigenschaft, wenn man in diesem Job überleben möchte.«

»Ich kann ihm das ja mal zeigen«, Gaby hatte den schweren Bildband bereits in der Hand.

»Ich komme mit.« Walde erinnerte sich an ihren peinlichen Auftritt im Lager und sprang auf.

 

Der Mann mit dem auffallend runden Kopf saß in Harrys Büro. Er wirkte weit entspannter, als es bei ihrer ersten Begegnung der Fall gewesen war. Walde schätzte ihn auf Anfang fünfzig. Als er ihm die Hand gab, bemerkte er die feinen Fältchen im Gesicht des Mannes.

»Sagt Ihnen das etwas?« Harry reichte dem Besucher den aufgeschlagenen Bildband. Der Mann nahm eine Brille aus der Innentasche seiner Jacke und setzte sie auf. Abwechselnd betrachtete er das Buch und die Kopie. Walde zog einen Stuhl heran und setzte sich.

Der Dienststellenleiter klopfte auf die Fotokopie: »Der Angriff von Weihnachten 1944 kann das nicht gewesen sein. Dafür haben die Bäume zu viel Laub, und im Dombereich ist noch zu wenig kaputt. Könnte ich eine Lupe haben?«

Walde beobachtete, wie Harry eine große Lupe aus seinem Schreibtisch nahm und der Besucher damit über das Papier strich. Er ließ sich Zeit.

»Eindeutig, das war nach dem Angriff vom 14. August 1944.« Er legte eine Hand ans Kinn. »Es passierte um die Mittagszeit und hat nur wenige Minuten gedauert. An die 20.000 Stabbrandbomben wurden abgeworfen und nur wenige Sprengbomben. Der Dombereich wurde am stärksten zerstört.«

»Wie können Sie sich mit dem Datum so sicher sein?«

»Das ist seit dreißig Jahren mein Job. Ich könnte damit bei ’Wetten dass’ auftreten, wenn es nicht so makaber wäre.«

»Was sagt Ihnen dieses Bild noch?«

»Was sagt es noch?«, wiederholte er. »Dom, Liebfrauen, Basilika, Kurfürstliches Palais schwer getroffen … ich interessierte mich ja mehr für diese kleinen Dinger da.« Er deutete mit dem Finger auf die Kopie.

»Was?« Walde beugte sich über den Plan.

»Hier«, der Mann nahm einen Stift aus seiner Jackentasche, deutete mit der Spitze auf den freien Platz vor dem Dom und hielt die Lupe darüber. Walde erkannte ein Tohuwabohu aus Gebälk und Schutt.

»Sehen Sie diesen kleinen Krater?«

»Ja?«

»Das sieht mir ganz nach einem Blindgänger aus. Etwa jede zehnte Bombe ist nicht explodiert, hat aber ihre volle Sprengkraft behalten.«

»Und die haben sie dann geräumt.«

»Mehr oder weniger. Ich bin erst Mitte der siebziger Jahren zum Kampfmittelräumdienst gekommen. Da war dieser Kram hier«, er deutete auf die Kopie, die nun Walde in der Hand hielt, »längst weg.«

»Das heißt, die Luftaufnahmen waren bereits ausgewertet?«

»Ja, aber die haben eigentlich nur bei Aufnahmen auf freiem Feld weitergeholfen. In Bebauungszonen waren Blindgänger anhand von Luftbildern kaum auszumachen. Dazu kam, dass die Aufklärungsbilder erst nach den Angriffen gemacht wurden. Da waren viele Trichter von Blindgängern bereits wieder von nachfolgenden Detonationen verschüttet.«

»Das heißt, es liegt noch einiges im Boden.«

Der Mann nickte: »Heute rücken wir nur noch aus, wenn bei Erdarbeiten etwas gefunden wird.«

»Und wie viele Bomben haben Sie schon entschärft?«

»Hab’ ich nicht gezählt. Aber die sind natürlich aufgelistet.«

»Wie viel steckt denn noch im Boden?« Walde öffnete das Fenster. Mit dem Morgenwind wehte das Brummen eines Flugzeugs herein.

»Da müsste man mal nachrechnen. Etwa zweitausend Tonnen Bomben sollen bei den zehn größten Angriffen auf Trier abgeworfen worden sein. Wenn zehn Prozent davon Blindgänger waren, wären das zweihundert Tonnen.« Die Fältchen erschienen erneut auf seiner Stirn. »Ich denke, davon ist vielleicht ein Viertel gefunden worden.«

»Das heißt, wir haben noch 150 Tonnen Sprengstoff unter uns?« Harry schüttelte ungläubig den Kopf.

Der Mann reagierte mit Schulterzucken.

»Und wie gefährlich ist das?«

»Solange man die Zünder in Ruhe lässt, dürfte nichts passieren, außer …«, er zögerte.

»Außer?« Waldes Handy klingelte. Wieder zeigte das Display Philipps Nummer. Hatte er denn heute Vormittag keine Schule? Walde steckte das immer noch klingelnde Telefon wieder ein. »Entschuldigung, fahren Sie bitte fort.«

»Es sind auch Bomben mit Säurezündern abgeworfen geworden. Wenn die durchrosten, könnte es brenzlig werden.«

»Wie bitte?«

»Wenn bei einem Blindgänger durch Korrosion die Säure mit dem Sprengstoff in Berührung kommt, dann …« Der Mann klatschte die Hände zusammen und fuhr damit in die Höhe. »Dann macht es peng!«

»Und die Bomben sind heute noch scharf?«

»Hm.«

*

Zurück in seinem Büro legte Walde das Handy auf den Schreibtisch. Die Mailbox hatte eine Nachricht. In seinem gewohnt entspannten Tonfall bat Philipp um Rückruf.

»Philipp, was gibt’s, ich bin etwas im Druck.« Walde wechselte das Telefon in die rechte Hand und schaute auf seine Uhr.

»Ja klar, das Verbrechen schläft nicht, nimmt nie eine Auszeit, ist überall und unberechenbar.«

War Jos Sohn bekifft, und das schon am frühen Morgen? »Du, Philipp, also das Zeug, das vor zwanzig Jahren konsumiert wurde, soll ziemlich harmlos gewesen sein gegenüber dem Stoff, der heute auf dem Markt ist. Cannabis soll durch Zuchterfolge, Genmanipulation und all diesen Scheiß bis zu zehnmal stärker sein als der Kram …«

»… der zu den Zeiten in Umlauf war, als mein Vater und du und Bill Clinton noch nicht über die Lunge geraucht haben, ja, ja.«

»Ich rede nur von mir …«

»… das heißt also, dass mein Vater damals schon über Lunge gekifft hat.«

»… nein, das soll es natürlich nicht heißen und auch nicht, dass er es heute immer noch tut.«

»Nein, heute ist es der Wein.«

»Der Umgang mit Wein lässt sich bei einem Kommissar für Reblausbekämpfung und Abteilungschef des Weinreferats …« Walde schaute wieder auf seine Uhr. »Aber deshalb rufst du bestimmt nicht an.«

»Wir müssen uns treffen.«

»Nicht mehr in dieser Woche, ich hab’ wirklich wenig Zeit.«

»Ich kann ja zu dir kommen.«

»Glaubst du, dass ich hier ab und zu die Gitarre aus dem Schrank hole und den Verdächtigen beim Verhör was vorspiele, damit sie womöglich zu singen anfangen?«

»Ach so, keine Ahnung, nee, es geht nicht um den Bassunterricht.«

 

Fünf Minuten später traf sich Walde mit seinem Patenkind im Foyer. In Statur und Stimme unterschied sich Philipp kaum von seinem Vater.

»Möchtest du mal den Schießstand sehen?«

»Nee, lass mal, als Pazifist mach’ ich mir nichts aus Waffen.«

»Vielleicht eine Stippvisite beim Erkennungsdienst? Interessiert dich Spurensuche und so?«

»Nicht wirklich, aber wenn ich mir ein Souvenir in der Asservatenkammer der Drogenfahndung aussuchen dürfte?«

Walde blickte sich um, ob jemand zuhörte. »Möchtest du was essen oder trinken?«

»Hey, ich bin keine zwölf mehr und wiege inzwischen locker zwanzig Kilo mehr als du, du brauchst für mich keine Kinderbelustigung zu inszenieren.«

Walde verkniff sich eine Bemerkung zu Philipps Gewicht. »Dann komm’ mit in mein Büro.«

 

»Kannst du mir absolute Vertraulichkeit zusichern?«

Erst als Walde nickte, fuhr Philipp fort: »Also, ich hab’ momentan einen Kumpel bei mir zu Hause, dem ist eine ziemliche Scheiße passiert. Wir haben gedacht, du solltest davon wissen.«

Walde nickte abermals.

»Also, keine Ahnung, der … mein Freund kam gestern ziemlich ramponiert bei mir an. Der hat dermaßen eine gebretzelt bekommen, dass er im Krankenhaus genäht werden musste, Notarzt, Riesenblutverlust und so … und das ist noch nicht alles.«

Walde unterdrückte den Reflex, auf die Uhr zu sehen. Draußen landete ein Spatz auf der Fensterbank.

Philipps Tonfall klang erregt: »Den wollte einer abknallen, hat es sich in letzter Minute aber anders überlegt.«

»Wo?«, fragte Walde.

»In der Fußgängerunterführung Weimarer Allee.«

»Am Landesmuseum?«

Philipp nickte.

»Wann?«

»Gestern früh.«

»Geht es genauer?«

»Fünf Uhr.« Philipp fügte hinzu. »Er ist Zivi, hat samstags und sonntags Nachtdienst und hat sich gefreut, mal unter der Woche eine Party mitzubekommen.«

»Und was machte er in der Unterführung?«

»Die Party war zu Ende und er hat fotografiert.«

»Wie bitte? Was fotografiert dein Kumpel denn da um diese Zeit?«

»Graffiti.«

»Wer war es?«

»Ein Mann, den er vorher in einem Gang der Kaiserthermen fotografiert hat.«

»Dann hat er ja ein Foto! Ich müsste deinen Freund mal sprechen.«

»Nein, der Kerl hat das Foto gelöscht, nachdem er … meinen Kumpel platt gemacht hat.«

»Aha.«

»Glaubst du mir nicht?«

Walde ignorierte die Frage. »Ich müsste deinen Freund sprechen.«

»Das geht nicht.«

»Warum nicht?«

»Er will nicht.«

»Es war schon mal ein guter Ansatz, dich zur Polizei zu schicken.«

»Das war meine Idee.«

»Gut, aber wie du das dargestellt hast, ist er einer schweren Straftat zum Opfer gefallen, da muss was unternommen werden.«

»Geht nicht.«

»Wenn er den Täter fürchtet, können wir ihn schützen.«

»Wie gesagt, keine Ahnung, den kennt er ja gar nicht.«

»Wo liegt das Problem?«

Philipp schwieg.

»Aber ich kann so nichts machen. Sag ihm, er soll es sich noch mal überlegen. Wir sollten zumindest mal miteinander telefonieren.«

»Ich werd’s ihm ausrichten.«

*

Gleichzeitig mit Waldes Eintreten in Gabis Büro wurde der Bildschirm dunkel, und ein Südseeatoll erschien.

»Seit wann arbeitest du mit Robert zusammen?« Walde setzte sich.

»Was soll denn diese Frage?« Gabi klickte mit der Maus. »Robert macht seinen Job und wir unseren, da kommt es schon mal zu Überschneidungen. Wenn du einen Einbruch siehst, guckst du ja auch nicht weg und sagst, das ist nicht mein Ressort. Wir sind doch wohl in erster Linie Polizisten …«

»Und dieser junge Mann aus der Unterführung?«

»Das hat sich zufällig ergeben.« Sie erzählte ihm, was geschehen war.

»Gehörte ihm die Jacke auf Roberts Schreibtisch?«

Gabi nickte. »Die gehörte diesem Lutz, der …«

»… verschwunden ist«, ergänzte Walde.

»Hat Robert dir das erzählt?«

»Nee«, Walde winkte ab. »Philipp war gerade hier.«

»Der Sohn von deinem Freund Jo, dieser Graffitikünstler, der die Decke in Annikas Zimmer bemalt hat?«

»Hm?«

»Jetzt stell’ dich nicht dumm, meinst du, ich hätte die Unterschrift, oder wie die Sprayer dazu sagen, diesen Tag, nicht erkannt?«

Walde entgegnete nichts.

Gabi kam in Rage: »Aber etwas von falschem Corpsgeist tönen, wenn die Kollegen wegen eines unverschuldeten Unfalls in der Klemme sitzen.«

»Philipp ist in Ordnung …«

»Ah ja? Und Harry wird mit einem anderen Maß gemessen?«

»Quatsch, können wir wieder zum Thema kommen?« Walde blickte demonstrativ auf seine Uhr. Es war die schwarze Sportuhr, die er eigentlich nur zum Laufen trug.

»Was wollte der brave Junge von seinem Freund und Helfer?«

Walde erzählte ihr von dem Treffen. Den Bassunterricht ließ er weg.

Gabi legte die Stirn in Falten: »Komisch, bei Robert stellt ihr die gelöschten Bilder wieder her und hier …«

»Das gibt’s doch gar nicht«, Walde schlug sich an die Stirn. »Manchmal ist man blockiert. Ich guck’ mal, wo Grabbe steckt.« Er griff zum Telefon und legte es gleich wieder zurück.

»Ich hab’ die Karte ja gar nicht.«

*

Gabi ließ bereits ihren Roadster an, als Walde am Wagen vorbei zu seinem Volvo ging.

»He, was soll das?«, maulte Gabi, als sie in Waldes Wagen zustieg.

»Ein Unfall für diese Woche reicht mir.« Walde fuhr aus dem Hof des Polizeipräsidiums. Er schaffte es gerade noch, vor dem heranzockelnden Bimmelbähnchen, vollbesetzt mit Touristen, auf die Straße zu kommen.

»Was ist denn das?«

»Eine gelbe Ampel«, Walde bremste ab.

»Nee, das da«, Gabi tippte auf das Display in der Mitte des Armaturenbretts.

»Händel im Deutschlandradio.«

»Hast du nichts anderes?«

Walde stellte auf CD um. Die Ampel schaltete auf Grün. Der Wagen fuhr langsam an.

Gabi kramte eine Weile in ihrer Handtasche, während die kurz aufeinander folgenden Ampeln Grün zeigten.

»Und was soll das?« Gabi deutete erneut auf das Armaturenbrett.

»Das ist die neueste CD von Prince.«

»Sag mal, das klingt ja wie, wie …«

»Zappa! Findest du nicht auch, gerade dieser Titel könnte von ihm sein?«

»Der bei dir auf dem Klo sitzt … ich meine hängt, der auf dem Poster?«

»Genau.«

»Ich bin dir total egal«, sagte Gabi.

»Was hat das jetzt mit Frank Zappa zu tun?«

Gabi starrte stumm geradeaus, während Walde mit fünfzig Stundenkilometern durch Pallien fuhr und dahinter die vorgeschriebenen siebzig in Richtung Biewer ebenso einhielt.

Im Stadtteil Biewer fuhr Walde nicht mehr als vierzig. An der abschüssigen Straße neben dem Schulzentrum Mäusheckerweg, an dem Walde den Wagen auf knapp dreißig Stundenkilometer drosselte, brach Gabi ihr Schweigen: »Das ist wieder typisch für dich.«

»Hier sind jede Menge Kinder. Vielleicht ist Annika später eine von ihnen. Auf jeden Fall wird sie nie in ein Internat gesteckt …«

»Ich hab’ nicht deine wie auch immer geartete kaputte Kindheit gemeint.« Gabi klappte ihre Handtasche zu. »Du bist auch nicht anders.«

»Anders als wer?«

»Als die anderen.«

»Welche anderen?«

»Die anderen Männer.«

Walde seufzte. Er verstand nicht, was Gabi wollte. Schweigend fuhren sie unter einem Tunnel aus dicht aufeinander folgenden Bahnunterführungen hindurch. Walde hatte keine Lust auf eine Diskussion über die Ungerechtigkeit an sich und die Männer im Besonderen, zumal seine Kollegin Gabi lange Jahre bei der Sitte nicht immer rühmliche Erfahrungen beim männlichen Geschlecht hatte sammeln können.

Vor Philipps Haus war das Tor zur Hofeinfahrt wie immer offen. Walde parkte an der Stelle, wo sonst Maries Kangoo stand. Nachdem er zum dritten Mal den schweren Ring des Türklopfers betätigt hatte, wurde die Haustür geöffnet.

»Onkel Waldemar?«, rief Philipp. Unter den zu Berge stehenden Haaren waren seine Augen nur schmale Schlitze. Er trug ein selbst ihm bis zu den Knien reichendes, mit Autogrammen versehenes Basketballtrikot der TBB.

Walde war sofort hellhörig geworden. Mit Onkel hatte ihn sein Patenkind Philipp noch nie angeredet. Wollte er jemanden auf den Besuch aufmerksam machen?

Walde versuchte locker zu wirken: »Hallo, Philipp, ich war gerade in der Gegend. Sind deine Eltern zu Hause?«

»Nöh«, damit stapfte er die knarrende Holztreppe hoch. Walde folgte ihm.

»Haben sie gesagt, wann sie wiederkommen?« Walde verkniff es sich, danach zu fragen, warum sein Patenkind nicht in der Schule war. Wenn sich dieser Lutz noch im Haus befand, hörte er sicher mit. »Kann ich mal telefonieren? Der Akku von meinem Handy ist leer.«

»Klar.« Philipp tappte in Richtung Küche.

Walde folgte ihm, schloss die Tür hinter sich und flüsterte: »Ist Lutz noch hier?«

Philipp schaute ihn einen Augenblick prüfend an. »Wir hatten klar vereinbart … und wie kommst du darauf, dass er so heißen könnte?«

»Ich tu ihm nix«, versuchte Walde die Bedenken zu zerstreuen. »Ich will ja nur von Lutz die Karte aus der Kamera haben.« Philipp schenkte sich Tee in eine Tasse ein und ging zur Tür zurück.

Die Holztreppe knarrte.

»Wer ist das?« Walde ging zur Tür, vor der Philipp stand und seelenruhig aus seiner Tasse trank.

»Keine Ahnung.«

»Darf ich?« Walde wollte Philipp nicht zur Seite drängen, zumal der immer noch die Tasse an die Lippen hielt.

»Ja, Moment.«

Philipp hatte ihn in die Küche gelotst, um seinem Freund den Rückzug zu ermöglichen.

»Der Lutz soll mir nur die Speicherkarte aus der Kamera geben.«

Unten schlug die Haustür zu.

»Mist, mach’ Platz!« Er schob Philipp zur Seite »Draußen ist Gabi.«

Walde lief die Treppe hinunter, fing den Schwung am unteren Geländerpfosten ab und riss die Haustür auf. Er sah, wie sich ein Radfahrer über das Pflaster des Hofes Richtung Tor bewegte, in dem Gabi mit ausgebreiteten Armen wie ein Halt gebietender Verkehrspolizist stand.

»Tu ihm nichts!«, rief Walde.

»Bleib stehen!«, rief Gabi.

Der Radfahrer schien links an Gabi vorbei zu wollen, bremste scharf ab, als sie in diese Richtung reagierte, und versuchte es auf der anderen Seite.

Gabi stieß sich blitzschnell von der einen Seite des Tors ab.

Ihre nach vorn gestreckte Hand sauste am Oberkörper des sich duckenden Radfahrers vorbei ins Leere.

Walde glaubte schon, der Radfahrer wäre entkommen, da hörte er das helle Klirren von Metall auf Metall.

Das Rad blieb abrupt stehen. Der Fahrer wurde über die Lenkstange katapultiert und landete auf dem Bürgersteig.

Walde rannte zu dem vor der Toreinfahrt liegenden jungen Mann. Der Griff des Lenkers hatte sich im Schmiedeeisen des Tores verhakt. Lutz lag gekrümmt auf dem Asphalt.

Walde beugte sich über ihn: »Alles in Ordnung?«

»Ich hab’ selten eine so blöde Frage gehört«, stellte Gabi fest.

»Ging das nicht etwas sanfter?«, fauchte Walde seine Kollegin an.

»Ich hätte ihn auch abknallen können.«

Lutz bewegte vorsichtig Arme und Beine. Er wusste nicht einmal, wie er auf den Boden aufgeschlagen war. Hoffentlich nicht wieder mit dem Kopf.

»Das war keine Absicht«, hörte er den Mann sagen, der sich mit der brutalen Tussi stritt, die ihn aus dem Sattel geholt hatte.

»Klar doch«, Lutz stellte fest, dass er seine Kiefer ebenfalls bewegen konnte.

 

Philipp kam hinzu. Er besah sich das Rad und tauschte dabei einen Blick mit Lutz, der sich aufgesetzt hatte und bleich mit dem Rücken am Tor lehnte.

»Ich dachte, keine Ahnung, du bist anders«, murmelte Philipp.

»Anders als wer?«, fragte Walde.

»Die anderen Bullen.«

Nach einem Seitenblick auf Gabi, die so tat, als wäre ihre Zigarette das Einzige, was sie auf der Welt noch interessierte, sagte Walde: »Dein Freund ist ein Zeuge, wirklich nicht mehr.«

»Wenn ihr so mit Zeugen umgeht, dann aber …«

»Das war nicht so …«

»Deshalb bin ich ja zu dir gekommen, weil Lutz so was befürchtet hat.«

»Ich verspreche dir, dass Lutz jetzt sicher ist«, sagte Walde.

»Ganz sicher?«

Walde nickte.

»Und er muss nur mit dir reden?«

Walde nickte wieder.

»Und ihm passiert nichts, und er hat am Ende auch keine Anzeige am Hals?«

»In Ordnung.«

Philipp half seinem Freund auf die Beine. »Gut, dann holen wir mal den Fotoapparat und so.«

*

»Ich hab’ gleich eine Kopie für Robert gebrannt«, Grabbe fächerte sich mit der CD Frischluft zu, als er in Waldes Büro kam und schnurstracks auf den Rechner zumarschierte. »Es ist eine 256er-Karte, da gehen bei mittlerer Auflösungseinstellung eine Menge Fotos drauf, sieh …«

»Moment, bin sofort wieder zurück.« Walde schob seinen Stuhl nach hinten, stand hastig auf und eilte aus dem Zimmer.

 

Gabi saß neben Robert am Schreibtisch. Die Klappe des CD-Laufwerks stand offen. Robert öffnete gerade eine CD-Hülle.

»Habt ihr die von Grabbe bekommen?«, fragte Walde ohne zu grüßen.

Robert schaute ihn verwundert an und nickte.

»Kann ich die haben?« Walde streckte ihm fordernd die offene Hand entgegen.

»Aber er hat doch noch eine …«

»Die brauchen wir auch«, fiel ihm Walde ins Wort.

»Gibt’s ein Problem?«, fragte Gabi.

»Jetzt nicht mehr.« Walde nahm die CD und verließ das Zimmer.

 

Als Walde in sein Büro kam, wanderte eine Kette von Fotos in Dreierreihen über den Monitor. Zwischen Bildern von Graffitis zeigte eine Fotoserie einen im Rollstuhl sitzenden Mann, der lachend Spaghetti schlürfte. Walde warf die CD in die oberste Schublade seines Schreibtisches.

»Was war denn mit Roberts CD?«, fragte Grabbe.

»Er muss sie nicht unbedingt haben.«

»Verstehe ich nicht, er hat gemeint, dass er sie gut gebrauchen kann.«

»Hat er sie schon gesehen?«

»Mmh.« Grabbe sah, wie sein Gegenüber das Gesicht verzog. »Sollte er nicht?«

»Ist jetzt egal«, winkte Walde ab.

»Kann er die Fotos denn später haben?«

»Geht leider nicht, ich erzähl’s dir ein andermal.« Walde deutete auf die Fotos des Mannes. »Bei dem leistet Lutz wahrscheinlich seinen Zivildienst ab.«

Es folgten Serien von Wandmalereien, mal aus der Ferne aufgenommen, mal nur kleinste Details. Weiter unten tauchte ein Mädchen auf: Lachend, dem Fotografen zuprostend oder tanzend.

»Dieser Lutz sollte sich das mal angucken«, sagte Grabbe.

»Ich habe seine Aussage aufgenommen und ihn dann nach Hause bringen lassen …« Walde zeigte auf den Monitor, wo Grabbe die Darstellung vergrößert hatte. »Guck mal, das ist irgendwo unter der Erde, da ist Gewölbe …«

»Irgendeine Disko«, meinte Grabbe. »Palais oder so.«

»Nee, für ’ne Disko scheint es mir zu eng, das sieht aus wie ein Kellerflur … Moment mal …« Walde spürte, wie sein Jagdinstinkt erwachte. Auf einem Bild waren hell angeblitzte Gitter und dahinter eine gebückte Person zu erkennen.

»Wo ist das? Im Knast?«

»Nee, das ist es!« Walde wartete ungeduldig, bis die Vergrößerung erschien. »Das ist wahrscheinlich der Kerl, der diesen Lutz niedergeschlagen hat, nur um dieses Bild hier zu löschen.« Walde beugte sich über den Monitor. »Die Bilder davor, von dem Mädchen, stammen von der Party aus den Kaiserthermen. Ausgerechnet dieses Bild hier von dem Kerl ist unscharf.«

»Moment, ich probiere mal was.« Grabbes Finger flogen über die Tastatur. Walde beobachtete, wie er Kontrast, Helligkeit und Tiefenschärfe veränderte, dann die Person heranzoomte und das Ergebnis zum Drucker schickte.

»Die Schärfe reicht nicht mal bis zu den Gittern.« Grabbe nahm das Blatt aus dem Drucker. »Eine Kappe ist zu erkennen, dunkle Jacke, sieht aus wie Staub auf den Schultern und der Mütze.«

»Was hat der da hinter dem Gitter gemacht?«

»Es scheint ihm sehr wichtig gewesen zu sein, dass dieses Foto vernichtet wurde.« Grabbe zeigte auf den Bildschirm. »Was ist denn das?« Er tippte auf den Gürtel des Mannes, wo sich etwas abzeichnete.

»Das könnte eine Pistole sein.« Grabbe betrachtete die vergrößerte Stelle.

Walde blätterte im Telefonbuch. Dann wählte er die Nummer des Landesmuseums und ließ sich mit der Direktorin verbinden. Sie war nicht im Haus. Walde bekam den Stellvertreter an die Strippe, mit dem er sich für eine Stunde später verabredete.

Während des Gesprächs war Gabi in sein Büro gekommen.

»Robert freut sich«, sie trat hinter Walde und stützte sich auf seine Stuhllehne. »Er glaubt, einen dicken Fisch an Land gezogen zu haben.«

»Hm.«

»Was ist denn jetzt mit der CD? Kriegt er die?«

»Nein, das geht vorerst nicht.«

»Wann geht’s denn?«

»Ich muss weg.«

»Wohin?«

»Zu den Kaiserthermen.«

»Ich komm’ mit.«

 

Die Lüftung blies auf Hochtouren. Vom Rücksitz war ungeduldiges Schnaufen zu hören. Die Ampel zeigte bereits seit zehn Sekunden Grün. Grabbe mühte sich, im dritten Gang anzufahren. Walde ignorierte das Hupen der hinter ihnen unruhig werdenden Autofahrer. Gabi und Harry auf dem Rücksitz standen wahrscheinlich kurz vor dem Nervenzusammenbruch.

Mit viel Gas kam der Wagen in Fahrt. Immer noch untertourig fuhr er in die Kurve der Unterführung an den Kaiserthermen. Als sie herauskamen, sah Walde auf der anderen Seite einen untersetzten Mann am Straßenrand im Schatten der Ruinen der Kaiserthermen stehen.

Nachdem Grabbe im zweiten Anlauf den Wagen über den hohen Bordstein auf einen Schotterstreifen bugsiert hatte, kam der Mann freundlich lächelnd auf den Wagen zu. Er stellte sich Walde als Dr. Zelig vor und wurde mit den Kollegen bekannt gemacht. Fünf Jahre waren es bestimmt her, überlegte Walde, seit er schon einmal mit Dr. Zelig zu tun gehabt hatte.

»Das ist ja spannend«, war sein Kommentar, als Walde ihm in wenigen Worten erklärte, warum er ihn um Hilfe gebeten hatte.

Walde und der Museumsmann gingen voraus, dicht gefolgt von Grabbe, Gabi und Harry, die große Stablampen dabei hatten. Ihre Schuhe klapperten auf den Stufen aus Metallrosten, die abwärts in das kühle Labyrinth der ehemaligen Versorgungsgänge führten. Zelig führte sie zielstrebig durch einen langen Gang, der nur spärlich von in weiten Abständen an der Decke angebrachten Glühbirnen beleuchtet wurde. Kinderstimmen hallten zwischen den Mauern. Ein älteres Paar kam ihnen entgegen. Die Frau trug einen aufgeschlagenen Führer in der Hand, obwohl in dem schwachen Licht kaum etwas zu entziffern war.

Der Schein der Taschenlampen pendelte vom Boden zu den Wänden. An einem Mauervorsprung wurde es so eng, dass sie hintereinander gehen mussten. Der Stollen machte eine Biegung, und sie standen vor einem den Gang versperrenden, bis zur Decke reichenden Gitter.

Zelig nahm einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche.

»Einen Augenblick bitte«, bat Walde.

»Darf ich?« Er ließ sich den passenden Schlüssel reichen, um das Schloss vorsichtig zu öffnen. »Vielleicht sind hier verwertbare Fingerabdrücke.«

»Ich ruf’ die SpuSi«, ließ sich Grabbe vernehmen. »Ich bleib’ hier und weise die Kollegen ein.« Das Kindergeschrei wurde lauter. Grabbe deutete hinter sich: »Und halte die da ab.«

Dr. Zelig ging in dem schmalen Stollen voran. Die vier waren ab jetzt allein auf das Licht ihrer Taschenlampen angewiesen. Sie bewegten sich im Gänsemarsch. Ihre Schatten eilten ihnen an den Wänden voraus.

»Hier kommt eine Biegung um neunzig Grad«, sagte der Museumsmann. »Ab jetzt geht es schnurgerade Richtung Westen.«

»Und wohin?«, fragte Walde.

»Zum Forum und letztlich …«, Zelig blieb stehen, ohne seine Hinterleute zu warnen, die aufeinander stießen. »Was ist denn da passiert?«

Walde streckte seine Lampe an Zelig vorbei. Das Licht erfasste einen Schutthaufen aus Steinen und Mörtelsplittern, der bis zur Decke reichte.

»Seit wann liegt das hier?«, fragte Walde.

»Ich war schon lange nicht mehr hier unten. Da müsste man bei der Verwaltung der Altertümer nachfragen.«

»Können wir das gleich tun?«

 

»Der Einsturz kann bereits vor Tagen passiert sein.« Zelig legte den schwarzen Hörer auf die Gabel seines altertümlichen Telefons. Sein Büro lag im obersten Stockwerk der Verwaltung des Landesmuseums.

»Oder letzte Nacht«, sagte Gabi, die neben Walde und Harry auf einem der unbequemen Besucherstühle vor dem wuchtigen Schreibtisch saß.

»Auch möglich«, bestätigte der stellvertretende Museumsdirektor.

»Dann sollten wir schleunigst etwas unternehmen.«

Zelig nickte.

Walde dachte daran, wie Jo sich noch kürzlich über Zelig aufgeregt hatte. Fünf Jahre nach der Auffindung des größten römischen Goldschatzes nördlich der Alpen mit über zweitausendfünfhundert Münzen hatte es Zelig immer noch nicht geschafft, eine halbwegs ordentliche Publikation darüber herauszugeben.

»Vielleicht liegt er darunter«, sagte Gabi.

»Wer?«, fragte der Mann hinter dem Schreibtisch.

»Der Mann, wegen dem wir überhaupt hier sind.« Sie langte in ihre Handtasche, nahm ein zusammengefaltetes Papier heraus und reichte es Zelig. »Der mit der Kappe am Gitter.« Auf dem von Grabbe vergrößerten Foto war das unscharfe Konterfei des Mannes mit der Schirmmütze zu sehen. »Möglich, dass er wiedergekommen ist und nun unter dem Gerümpel da unten im Stollen liegt.«

»Scheiße, sollen wir den ganzen Kram da wegräumen lassen?«, fluchte Harry.

»Sieht so aus.«

»Das geht nicht so einfach«, mischte sich Zelig ein. »Die Kaiserthermen gehören zum Unesco-Weltkulturerbe, da kann man nicht einfach so eine Baufirma beauftragen, ein paar Steine wegzuräumen, außerdem könnte einem noch der Rest der Decke auf den Kopf fallen. Möchten Sie dafür die Verantwortung übernehmen?«

»Wenn da wirklich jemand verschüttet wurde, besteht meines Erachtens wenig Hoffnung, dass er überlebt hat«, sagte Harry.

»Aber wenn doch, dann können wir nicht mehr länger warten«, sagte Gabi. »Jetzt trommeln Sie einfach ein paar Leute von einer anderen Grabung zusammen. Die werden das schon fachgerecht machen.«

»Immer, wenn was passiert, ist die Chefin nicht da!«, jammerte Zelig halblaut vor sich hin.

*

Gabi versuchte, mit dem spitzen Absatz ihres Schuhs eine glimmende Zigarettenkippe in den Boden zu bohren, während sie beobachtete, wie auf einem kleinen Feld zwischen zwei Mauern eine Schubkarre mit Schutt nach der anderen abgekippt wurde.

»Könnt’ mal jemand gucken kommen?«, rief einer der Arbeiter nach oben.

»Ja?« Gabis Stockei klapperten auf den Rosten. Sie registrierte, dass ihr einer der Männer unter den Rock schielte.

Harry erhob sich mit Mühe von einer niedrigen Steinmauer. Gabi war schon um die nächste Kehre verschwunden, als auch er im unterirdischen Gangsystem angelangt war.

Als er die Stelle erreichte, an der die Einsturzstelle bereits bis auf einen Schutthaufen von höchstens einem halben Meter Höhe geräumt war, fand er Gabi in der Hocke mit ihm zugewandten Rücken vor.

Es war nicht die erwartete Leiche, sondern ein großer Steinquader, der Gabis Interesse auf sich zog.

»Wir lassen noch mal die SpuSi kommen.« Gabi rappelte sich hoch und nahm ihr Telefon aus der Handtasche.

»Guck mal«, wandte sie sich an Harry. »Da sind frische Absplitterungen und schwarze Verfärbungen dran.« Sie trat mit dem Fuß gegen den Stein. »Außerdem müssen wir den Redlich …«

»… Zelig«, verbesserte Harry.

»Gut, also den müssen wir fragen, ob das hier schon vorher da war.« Sie leuchtete auf das Loch in der Wand, hinter dem sich der Schein ihrer Lampe verlor.

 

Zelig traf als Erster ein. Wenig später war Walde zusammen mit den Leuten der Spurensicherung zur Stelle. Er begutachtete kurz den gesplitterten Stein und wandte sich dann an Zelig: »Wohin kommt man da?«

»Richtung Weberbach, Hallenbad, Forum …«

»Und weiter?«

»Der Abwasserkanal lief in die Mosel.«

»In die Mosel?«

»Ja, er mündete neben der Römerbrücke.«

»Und der hier?« Walde deutete auf das Loch in der Wand oberhalb des Steinhaufens.

»Keine Ahnung.«

»Dann mal los.« Walde stieg durch die Öffnung in der Wand, gefolgt von Zelig, Harry und Gabi, die ihren engen Rock bis über die Oberschenkel hochziehen musste und dabei die Kollegen von der SpuSi streng mit den Augen fixierte.

Eine Weile waren noch das Aufeinanderschlagen von Steinen und die Leute von der SpuSi zu hören, die sich Anweisungen zuriefen.

Einen Moment überlegte Walde, ob der Eindringling noch hier unten sein könnte. Es wäre kein Problem, sie einen nach dem anderen abzuknallen. Der Gang war so schmal, dass Walde seine Hinterleute warnte, als er einer dicken Wurzel ausweichen musste, die in den Untergrund eingedrungen war. Als Kind hatte er von Entdeckungstouren durch unbekanntes Terrain geträumt, hatte aber nie daran gedacht, dass diese in der eigenen Stadt möglich waren.

»Lassen Sie mich nach vorn.« Zelig war der Erste, der nach Minuten etwas sagte. »Ich hab’ eher einen Blick dafür, wenn etwas Unregelmäßiges auftaucht.«

»Und wenn noch jemand hier unten ist?« Walde blieb stehen.

»Dann lass’ ich mich sofort fallen, ich war Kampftaucher beim Bund.«

Während Walde sich fragte, wo da die Logik steckte, ließ er den Archäologen vorgehen.

»Wo sind wir überhaupt?«, fragte Harry von hinten.

»Wahrscheinlich schon unter der Stadtbibliothek.« Zelig ging, dicht gefolgt von den anderen, weiter. Sie hatten noch keine hundert Meter zurückgelegt, als er ausrief: »Da vorn ist sowieso Schluss.« Er blieb stehen.

Walde konnte über den etwas kleineren Zelig hinwegsehen. Eine Mauer versperrte den Gang.

Nein, die Mauer wies ein Loch auf. Es war etwa so groß wie die Öffnung, durch sie hier hineingelangt waren. Es lagen keine Steine davor.

Walde hörte hinter sich den Druckknopf von Harrys Pistolentasche aufspringen und kurz darauf den Schnappverschluss von Gabis Handtasche.

»Lasst uns durch.« Harry drängte sich mit Gabi an Walde und Zelig vorbei. Vermutlich saß der Eindringling hinter dem Loch in der Falle. Der Rückweg könnte ihm durch die Explosion versperrt worden sein.

»Das sind Hermann-Göring-Steine«, flüsterte Zelig, auf die aus hellen Steinen gemauerte Wand deutend, die den Gang versperrte. »So nannten zumindest meine Eltern die weißen Zement-Ziegel, mit denen die Fluchtwege zwischen den Hausbunkern zugemauert wurden. Die konnte man im Bedarfsfall eintreten.«

Walde bedeutete dem Archäologen, still zu sein. Vorn schob sich Gabi vor Harry.

»Du musst nicht gleich in der ersten Woche wieder den Kopf hinhalten«, raunte sie ihm zu.

*

Ben trank Kaffee am Stehtisch einer kleinen Bäckerei. Durch die Schaufensterscheibe beobachtete er, wie Elmar, bekleidet mit einer bis zur Brust reichenden Anglerhose und einem Schutzhelm eine kleine Absperrung aus transportablen Metallstäben aufbaute. Dann zwängte er sich in einen Kanalschacht. Ben holte sich eine zweite Tasse und wartete, bis Elmar wieder nach oben kam. Während der Kanalmeister den Deckel über dem Revisionsschacht verschloss und sein Arbeitsmaterial im Auto verstaute, schlenderte Ben zu seinem Rad.

Er fuhr Elmars Innenstadtrevier ab und entdeckte ein paar Minuten später den orangefarbenen Kombi in der Brückenstraße. Ben ließ das Rad ausrollen, stieg ab und schob es über den Bürgersteig.

Der Wagen parkte zwischen zwei Bars. Blitzschnell griff Ben durch die offene Scheibe der Fahrertür und schnappte sich das Handy vom Armaturenbrett. Er schlenderte weiter und betrachtete die Auslagen der Geschäfte. Zuerst verstand er nicht, was da in den Schaufenstern präsentiert wurde, bis ihm klar wurde, dass es sich um Sexshops handelte.

Wo war der Kanalarbeiter?

Elmar trat direkt vor ihm mit einem Karton unter dem Arm aus einer bimmelnden Ladentür. Ben fürchtete schon, er liefe ihm ins Rad, aber der Mann wich im letzten Moment erstaunlich geschickt aus. Soweit Ben die Firmenbezeichnung richtig deutete, führte der Laden Anglerbedarf.

Die elektronisch abgespielte Melodie des Präludium Nr. 1, äußerst schrill und obendrein noch etwas zu schnell, nervte seine Ohren. Mist, der Ton kam aus seiner Brusttasche und war so laut, dass Elmar es noch hören musste. Wenn er sich jetzt nach dem Kanalarbeiter umdrehte, würde er sich verraten. Ein paar Meter weiter nahm er das Telefon aus der Tasche. Der Ton wurde noch aufdringlicher. Ben drückte den Empfangsknopf und sagte: »Shit happens.« In der Leitung war Schweigen, dann wurde aufgelegt. Er tippte eine lange Zahlenfolge ein. Eine Zeit lang hörte er der vertrauten Stimme zu, die ihm in seiner Muttersprache von Ton zu Ton die Zeit ansagte. Dann steckte er das Handy mit intakter Verbindung in die Brusttasche.

*

Das Loch in der Wand war an einer niedrigeren Stelle als zuvor. Diesmal behinderte der Rock Gabi kaum, als sie erst ein Bein durch die Öffnung schob und dann, die Waffe im Anschlag, hindurchschlüpfte. Harry folgte ihr. Es rumpelte, als ob Möbel umgestoßen würden.

»Alles in Ordnung?«, flüsterte Walde durch die Öffnung.

»Keine Ahnung, hier steht alles voller Gerümpel«, kam es halblaut von Gabi zurück.

Der Lichtkegel von Waldes Taschenlampe erfasste zerbrochene Ziegel, die hinter dem Wanddurchbruch am Boden lagen. Hüfthohe Holzkisten standen kreuz und quer durcheinander. Walde folgte seinen Kollegen, die sich geduckt an den Kisten vorbei bewegten. Hinter ihm stolperte Zelig über den Ziegelhaufen. Dabei ließ er seine Taschenlampe auf den Steinboden fallen.

»Ich habe mitgeholfen, die Höhlen von Qumran zu erforschen, aber inzwischen habe ich wohl ein paar Jahre zu viel hinter dem Schreibtisch verbracht«, murmelte Zelig, als Walde ihm die verlorene Taschenlampe reichte.

»Wo sind wir hier?«

Zelig leuchtete über das Deckengewölbe, das nach Waldes Schätzung an die vier Meter hoch war. »Das ist vielleicht hundert Jahre alt, wilhelminische Zeit, ich kann mir schon denken, wo wir hier sind.«

Vorne duckten sich Gabi und Harry. Ein Licht näherte sich in hohem Tempo.

»Achtung!«, zischte Gabi.

Die vier gingen in Deckung.

»Zwick mich! Wenns sein muss, in den Hintern!«, flüsterte Gabi.

»Was ist?«

»Da, guck doch!«

Ein Radfahrer kam herangesaust und verschwand, so schnell wie er aufgetaucht war, in einem Bogen hinter den dicken Gewölben.

»Was war denn das?« Gabi schüttelte den Kopf.

»Ein Radfahrer«, stellte Zelig fest.

»Jetzt kommt wohl als nächstes eine Oma mit einem Einkaufswagen vorbei.« Gabi sicherte ihre Waffe und warf sie in ihre Handtasche zurück.

»Genauer gesagt, war das wahrscheinlich ein Kellermeister, der gerade mit dem Fahrrad vorbeigebraust ist.«

Sie verließen ihre Deckung und bogen in den Gang ein, in dem der Radfahrer verschwunden war. Der Gang war breit genug, dass sie in einer Reihe nebeneinander gehen konnten. Walde leuchtete in eine Nische, die mit aufeinander gestapelten Flaschen gefüllt war. Der Gang mündete in einen riesigen Weinkeller, der durch spärliches Deckenlicht beleuchtet wurde. Sie gingen zwischen langen Reihen von Holzfässern hindurch.

»Einen guten Schluck hätten wir uns schon verdient«, meinte Zelig und klopfte im Vorbeigehen auf eines der Fässer. Es klang dumpf. »Voll bis obenhin, alles Eichenfässer.«

Walde hielt Ausschau nach Beschriftungen oder Etiketten, die Aufschluss darüber geben könnten, in welchem Weingut sie sich befanden. Auf dem Holz der Vorderseiten waren mit Kreide fortlaufende Zahlen notiert.

»Da vorn ist ein Fahrstuhl«, rief Harry. Waldes Blick folgte der Armbewegung seines Kollegen und blieb an einem rot leuchtenden Knopf neben einem breiten Gitter hängen.

»Das ist ein Lastenaufzug«, stellte Zelig fest.

»Aus welchem Jahrhundert?«, murmelte Gabi und drückte den Knopf. Ein Brummen kam aus dem Schacht. Als sich die breiten Türen zu beiden Seiten öffneten, wurden die vier von dem hellen Neonlicht im Lastenaufzug geblendet.

Drinnen stand ein kleiner, schmaler Mann in dunkelblauem Kittel: »Wo kommen Sie denn her?« Seine Stimme war hell und näselnd. Walde fand, dass sie zu seiner Hakennase und den stechenden Augen passte.

»Um genau zu sein, von den Kaiserthermen«, Zelig fühlte sich berufen, das Wort zu ergreifen. »Können Sie mir sagen, wo wir hier sind?«

»Wissen Sie was, ich rufe jetzt die Polizei.« Der Mann im Aufzug hüpfte bei seinen Worten wie seinerzeit das HB-Männchen in der Werbung, bevor es in die Luft ging.

»Ist nicht nötig, die Dame und die Herren sind von der Polizei, mein Name ist …«

»Das interessiert mich kein Stück, wenn jetzt schon die Polizei einfach so in Gebäude eindringt, wo kommen wir denn da hin?«

»Womit wir beim Thema wären«, sagte Zelig, dessen Stimme an Sicherheit verloren hatte. »Wo sind wir hier?«

Walde dachte nicht daran, dem Museumsmann zu Hilfe zu kommen. Seinen Kollegen schien es ähnlich zu gehen.

Der Mann im Aufzug starrte Zelig so durchdringend an, dass dieser den Blick senken musste. »Wenn Sie nur einen Tropfen hier unten angerührt haben, dann können Sie sich auf was gefasst machen!«

»Mäßigen Sie sich«, sagte Zelig.

»Wie bitte?«

»Sie sollen nicht schreien!«

»Sie wissen scheinbar nicht, was Schreien ist.« Die Phonstärke des Blaukittels schnellte erstaunlich in die Höhe. Der Kasten um ihn herum verlieh seiner Stimme eine verstärkende Resonanz. »Und ich bin noch weit vom Schreien entfernt.«

Beeindruckt trat Zelig einen Schritt zurück. Walde konnte seine nach vorn preschende Kollegin gerade noch zurückhalten. »Lass’ gut sein.«

»Wir müssen uns doch nicht von so einem Rumpelstilzchen auf der Nase …«

»Wir verfolgen einen oder mehrere Personen, die in Ihren Keller eingedrungen sind«, Walde zeigte dem Blaukittel seine Dienstmarke, »und haben keine Zeit zu verlieren. Bitte sagen Sie uns unverzüglich, wo wir hier sind, und bringen Sie uns nach oben.«

Er schaute in das überraschte Gesicht seines Gegenübers. Sicher überlegte der, was gestohlen worden sein könnte. Als könne er Gedanken lesen, rief der kleine Mann ganz aufgeregt: »Mein Raritätenkabinett!«

»Das muss warten, es kann sein, dass sich der oder die Eindringlinge noch hier irgendwo verstecken.«

*

Der Kellermeister ließ sich nicht davon abhalten, sich erst davon zu überzeugen, dass die kostbaren Weine der Raritätensammlung nicht angerührt worden waren. Danach half er den Polizisten, den Fluchtweg des Eindringlings zu ermitteln. Der Aufzug stand nur während der Arbeitszeit zur Verfügung. Also kam nur ein schmales Treppenhaus in Frage, das zunächst in einen höher gelegenen Zwischenkeller führte, in dem die bereits abgeflaschten Weine in Kartons lagerten. Von dort ging es über zwei unansehnliche Steintreppen nach oben. Als sie an einem vergammelten Hoffenster vorbeikamen, zückte Gabi ihr Mobiltelefon und alarmierte die Spurensicherung.

Eine umfassende Inspektion auch jedes kleinsten Winkels des riesigen Kellereigeländes brachte keinerlei Ergebnis.

*

Harry hatte bereits den Kaffee ausgeschenkt und flüsterte mit Monika, Meier rauchte, Gabi hatte ebenfalls eine Zigarette zwischen den Lippen und kritzelte etwas in ihren Block. Walde stellte fest, dass die feuchtwarme Luft, die durchs offene Fenster ins Besprechungszimmer wehte, zwar den Rauch vertrieb, aber die Temperatur im Raum erhöhte. Er konnte nur hoffen, dass es bis Sonntag nicht so heiß blieb, andernfalls würden es beim Marathon sicher viele Läufer nicht bis zum Ziel schaffen. Vielleicht würde er selbst auf der Strecke bleiben.

»Entschuldigt«, Grabbe eilte herein. »Ich war noch bei der SpuSi.«

»Dann können wir ja loslegen«, sagte Walde und blickte dabei Harry an. »Am besten fassen wir als Erstes die Ermittlungsergebnisse im Fall Munitionslager zusammen.«

»Da gibt es leider nicht viel Neues.« Harry schlug seinen Block, wie Walde bemerkte, an einer leeren Seite auf. »Die ersten Ermittlungen haben uns praktisch kaum weiter gebracht. Wir haben einen Zeugen, der zur ungefähren Tatzeit einen roten Honda Civic gesehen hat. Es gibt Fasern vom Zaun, eine Reifenspur, Fingerabdruck, Schuhabdruck, Patronenhülsen. Der oder die Eindringlinge wurden wahrscheinlich überrascht, was dem Opfer zum Verhängnis wurde. Fest steht, dass nichts im Lager fehlt.«

»Weil nichts da war«, sagte Walde, »Aber die Einbrecher haben wohl nicht gewusst, dass die Kriegsmunition bereits weggeschafft war.«

»Das heißt, wir drücken den Resetknopf und fangen wieder von vorn an«, sagte Harry und hämmerte mit der Radiergummiseite seines Bleistift auf den Schreibblock.

»War’s das bei dir?«, fragte Gabi. Harry legte den Bleistift hin und hob seine Schultern.

»Zur Sache in den Kaiserthermen«, hob Gabi an. »Der römische Abwasserkanal …«

»Die so genannte Cloaca Maxima«, sagte Grabbe.

»Richtig«, stimmte sie ihm im lobenden Ton einer Lehrerin bei. »Verlief früher von den Thermen schnurgerade zur Mosel. Heute reicht der Gang gerade noch bis zu …« Sie blickte Grabbe an.

»Zum Hallenbad«, komplettierte dieser.

»Richtig, und was liegt neben dem Hallenbad?«

»Das Polizeipräsidium?«, fragte Musterschüler Grabbe.

»Richtig!«

»Da sind wir doch gar nicht mehr«, warf Harry ein.

»Wir sind zwar umgezogen, es ist keine Kripo mehr da, aber es gibt noch genug Kollegen von der Schupo und das Labor. Und was hat er benutzt, um sich den Weg durch den Tunnel zu bahnen?« Nun bezog sie auch die übrigen der Runde in die Lehrstunde ein.

»Sprengstoff der Sorte Goma II, wie ihn die Terroristen in Madrid benutzt haben«, sagte Grabbe.

»Und das erzählst du erst jetzt?«, beschwerte sich Walde.

»Ich sagte doch, dass ich von der SpuSi komme, aber das interessiert euch ja nicht«, versuchte Grabbe sich zu wehren. »Und da ist noch was …«

Walde konnte nicht ergründen, warum Grabbe plötzlich schwieg. Wollte er sie auf die Folter spannen, war er beleidigt oder schämte er sich, dass er nicht gleich mit seinen Informationen herausgerückt war?

»Ja?«, versuchte er seinen Kollegen anzutreiben.

»Der Fingerabdruck am Kaugummi auf dem Bewegungsmelder der Baracke stimmt mit dem auf dem Gitter in den Kaiserthermen überein!« Grabbe seufzte.

»Was sagst du?«

Grabbe wiederholte den Satz wortwörtlich.

»Was soll das heißen?« Harry ließ den Mund offen.

»Dass die Kacke am dampfen ist«, sagte Gabi. »Dieser Lutz hatte großes Glück, dass er nicht abgeknallt wurde. Ich wette, der hat die Knarre noch.«

Sie trank einen Schluck Kaffee, verzog das Gesicht und rührte einen weiteren Löffel Zucker hinein. »Mensch, ist der bitter.«

»Ich fasse mal zusammen«, sagte Walde. »Jemand bricht ins Munitionslager ein, tötet dabei einen Mitarbeiter. Dann sprengt er einen Durchbruch in einem unterirdischen Tunnel frei und schlägt einen Zeugen nieder.«

»Du meinst, es ist ein und derselbe Täter in Welschbillig und Trier?«, fragte Grabbe.

Walde nickte.

»Der Sprengstoff ist meiner Meinung nach das größte Problem«, meinte Harry.

Walde nickte. »Der Fall hat inzwischen eine Dimension angenommen, die …«

»Du willst doch nicht freiwillig das LKA einschalten?«, unterbrach ihn Gabi.

»Es wäre absolut unverantwortlich, die Geschichte unter den Teppich zu kehren.«

»Da wären ja auch noch die Antikenfestspiele«, meldete sich Monika zu Wort.

»Die nicht in den Kaiserthermen, sondern im Amphitheater stattfinden.«

»Dennoch müssen auch dort entsprechende Sicherheitsmaßnahmen ergriffen werden. Das Amphitheater ist unterirdisch mindestens ebenso gefährdet, weil es ähnliche Möglichkeiten bietet. Unter den Zuschauertribünen befindet sich ein einziger großer Hohlraum.«

»Das sehe ich genauso«, sagte Meier und zündete sich am glimmenden Stummel die nächste Zigarette an. »Wir brauchen alle zur Verfügung stehenden Kräfte. Weiß Stiermann, was los ist?«

 

Zelig war telefonisch nicht in seinem Büro zu erreichen. Nur zögernd gab die Sekretärin Walde die Handynummer ihres Chefs, der auf Inspektionstour zu verschiedenen Grabungsstätten war. Der Kommissar hinterließ ihm in der Mailbox die Nachricht, dass er sich dringend bei ihm melden solle.

»Der Präsident erwartet uns.« Monika stand in der offenen Tür. Walde nahm den Notizblock und erhob sich. Er war schon fast an der Tür, als das Telefon klingelte. Ein aufgeräumt klingender Zelig meldete sich. »Schon wieder einen Geheimgang entdeckt?«

»Ich benötige einen Plan der unterirdischen Stadt.«

»Den hätte ich auch gern. Seit unserer Exkursion ist mir klar geworden, dass wir da noch einen großen Forschungsnachholbedarf haben.«

Sie verabredeten sich in einer Stunde im Museum.

 

Walde erkannte den Mann, der neben Stiermann in der Runde am Tisch saß, an seinem schwarzen Lederhut.

»Darf ich vorstellen?«, sagte der Polizeipräsident. »Herr Barthel, der Organisator des Stadtlaufs. Er hat sich gerade im Haus aufgehalten, da dachte ich, er sollte beim Besprechungspunkt Sicherheit des Marathons dabei sein. Wir wollen mit offenen Karten spielen.«

»Ist das ein Spiel?«, murmelte Gabi.

»Mit dem Feuer.« Meier drehte sein Sturmfeuerzeug zwischen den Fingern. Eine verzweifelte Ersatzhandlung. Im Büro des Chefs war Rauchen bei Androhung der fristlosen Entlassung verboten.

Stiermann ließ Monika kurz rekapitulieren, was sich zugetragen hatte.

»Die Gefahr ist erkannt, jetzt müssen wir sie nur noch bannen«, sagte der Polizeipräsident. »Und dazu ist uns kein Aufwand zu groß. Wir haben die Wege der oder des Täters ergründet, wobei wohl einiges dafür spricht, dass es ein Einzeltäter ist.« Er blickte in die Runde, die ihm schweigend zuhörte. »Jetzt gilt es, ihn umgehend zu fassen oder zumindest weitere Straftaten zu verhindern. Wir müssen uns in sein Denken hineinversetzen und ihn gleichzeitig so einengen, dass ihm entweder nur die Flucht bleibt oder er uns ins Netz geht.«

»Wer oder was, Herr Barthel, sind Ihrer Meinung nach die spektakulärsten Ziele?«, fragte Monika.

Walde sah, wie es in Barthel arbeitete.

»Aus sportlicher Sicht sind das die Kenianer und noch ein paar andere Spitzenathletinnen und Athleten aus Afrika«, Barthel bewegte sich auf ihm bekannten Terrain.

»Sollen wir die zu Fuß eskortieren lassen, Herr Bartmann?«, fragte Gabi.

»Barthel«, korrigierte dieser. »Wenn Sie über Leute verfügen, die einen Drei-Minuten-Schnitt pro Kilometer drauf haben?« Der Organisationsleiter lüftete kurz seinen Hut, unter dem kurz geschnittenes, dichtes Haar zum Vorschein kam, und wischte sich mit dem Handrücken Schweiß von der Stirn.

»Dafür gibt es Motorräder«, sagte Harry.

»Wie stellen Sie sich das vor? Die Leute können doch schlecht in den Abgasen laufen«, protestierte Barthel.

»Die sollen sich natürlich diskret in der Nähe aufhalten und nicht unbedingt vorausfahren.«

»Und wie soll das auf den schmalen Wegen funktionieren?« Walde konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er wollte eigentlich mit seinen Äußerungen warten, aber nun schien es ihm unvermeidlich.

»Es gibt ein paar Engpässe.« Barthel setzte wieder seinen Hut auf. »Die Pfalzeler Brücke und das Stück zwischen Verteilerkreis und Kaiser-Wilhelm-Brücke auf dem Treidelpfad entlang der Mosel, aber bis dahin sind über fünfzehn Kilometer absolviert und das Feld voraussichtlich so weit auseinander gezogen, dass kaum Probleme zu erwarten sind.«

»Und wer scheint Ihnen von den sonstigen Läufern, die nichts mit dem Klassement am Hut haben, besonders gefährdet?« Der Hut war Monika so herausgerutscht, und sie versuchte, im Gegensatz zu dem, was in diesem Moment alle taten, nicht auf Barthels Kopfbedeckung zu starren.

»Da fällt mir als Erster der luxemburgische Außenminister, Guy Peffer, ein. Und natürlich seine Begleitung.«

»Seine Bodyguards und sein Trainer, dieser …«

»Steffens«, half Barthel. »Und noch ein paar Leute.«

»Sind Politiker oder sonstige Prominente darunter?«

»Soweit ich die Namen gesehen habe, ist das nicht der Fall. Abgesehen davon, dass von acht Leuten noch keine Namen vorliegen.«

»Wie bitte?«, fragte Monika.

»Die Startgelder sind bezahlt.« Barthel zuckte mit den Schultern.

»Und Sie wissen nicht, wer es sein könnte?«

»Zuerst habe ich vermutet, es könnte der Fischer mit seiner Entourage sein, aber es wurde keine Nationalität angeben.«

»Keine Namen und keine Nationalität«, sagte Walde. Es war nicht klar, ob er es vor sich hin sagte oder für die anderen am Tisch.

»Geben Sie uns bitte sofort Bescheid, sobald Sie mehr erfahren«, meldete sich Monika wieder zu Wort. »Gibt es auf der Strecke neuralgische Stellen?«

»Die ist 21 Kilometer lang und wird zwei Mal durchlaufen. Am meisten ist natürlich am Start und auf den letzten zwei Kilometern in der Innenstadt los.«

Nach diesen Worten von Barthel fragte Stiermann: »Möchte noch jemand etwas dazu bemerken?« Er blickte in die Runde. »Das ist nicht der Fall. Dann, Herr Barthel, bedanke ich mich, dass Sie sich für uns Zeit genommen haben.«

Der Präsident erhob sich und begleitete den Manager des Stadtmarathons zur Tür. Kaum hatte sich diese wieder geschlossen, redeten fast alle gleichzeitig los.

 

»Ich hab’ eine erfreuliche Mitteilung«, Stiermann musste mit erhobener Hand Ruhe gebieten und fuhr fort. »Ich habe heute aus Mainz eine Andeutung erhalten, dass uns eventuell mehrere zusätzliche Planstellen bewilligt werden und obendrein fast eine halbe Million Euro für die Modernisierung der Technik in der Spurensicherung.«

»Wann?«, fragte Monika.

»Schon zum Herbst.«

»Auch für unser Dezernat?«

Stiermann lächelte geheimnisvoll. »Doch nun zurück zum Tagesgeschäft. Ich kann mir zwar schon denken, was Herr Bock dazu zu sagen hat, aber bitteschön.« Mit einer Handbewegung erteilte er Walde das Wort.

»Ich habe mir bisher nur Gedanken gemacht, aber jetzt sorge ich mich echt. Noch können wir den Marathon absagen.«

»Dann müssten wir trotzdem die Stadt in Watte packen«, entgegnete Stiermann. »Morgen beginnt das Altstadtfest, am Sonntagmorgen ist der Marathon, und am Sonntagabend ist Opernpremiere bei den Antikenfestspielen. Ich werde mich bemühen, so viele Kräfte wie möglich zu bekommen.«

»Wir sollten das Foto aus den Kaiserthermen an alle Dienststellen, Streifenwagen, Zivilstreifen et cetera weitergeben«, schlug Monika vor. »Und gleichzeitig das Gelände sondieren, das für einen unterirdischen Anschlag in Frage kommt.«

»Ich mach das«, sagte Grabbe.

»Was?«

»Das Foto mit den entsprechenden Fakten weiterleiten.«

»Und was ist mit den Gängen unter den Kaiserthermen?«, fragte Monika. »Ich weiß immer noch nicht, was der da gewollt hat.«

»Die sind dicht und werden rund um die Uhr bewacht«, sagte Walde.

»Aber es gibt noch mehr unterirdische Möglichkeiten.«

»Davon ist auszugehen«, nuschelte Meier.

»Ich bin anschließend mit Zelig im Landesmuseum verabredet«, sagte Walde. »Es sollten alle weiteren gefährdeten Objekte ermittelt werden. Wir müssen systematisch alles durchgehen. Bauamt, Stadtwerke und so weiter. Wir brauchen ein unterirdisches Kataster der Innenstadt.«

*

Als die Ampel an der Kreuzung Karl-Marx-Straße auf Gelb wechselte, bremste Walde, sodass der Wagen knapp an der Haltelinie zum Stehen kam. Er warf einen verstohlenen Blick zur Seite. Gabi reagierte nicht. Dafür schickten sich vor ihnen die Fußgänger an, loszugehen, aber von der Gegenseite fuhr noch ein Wagen durch. Eine Frau konnte im letzten Moment ihr Kind zurückhalten.

»Daran wärst du schuld gewesen!«, grummelte Gabi.

Walde beobachtete eine Joggerin, die über den Zebrastreifen trabte. In den letzten Tagen vor dem Marathon stand bei ihm so gut wie kein Training mehr an, weil die Kraft wieder zurückkommen sollte, wie Doris es aus Steffens’ Ratgeber übernommen hatte.

»Gute Figur!«, bemerkte Gabi.

»Wie bitte?«

»Gute Beine …«, Gabi hielt inne. »Ist er das nicht?« Sie deutete auf einen Mann mit dunkelblauer Kappe, der mit seinem Fahrrad die Straße überquerte.

»Wer?«

»Der aus den Kaiserthermen!«

»Wo?«

»Jetzt ist er weg.« Gabi beobachtete, wie der Radfahrer im Gewimmel der Fleischstraße verschwand.

»Bist du sicher?«

»Natürlich nicht, sonst würde ich nicht mehr neben dir sitzen. Grüner wird’s nicht.«

Walde fuhr an.

»Ich wollte vorhin nichts sagen, aber das ist wirklich ein Hammer, dem Robert die CD von Lutz, diesem Sprayer, vorzuenthalten.«

»Ich hab’s versprochen, sonst hätte ich die Fotokarte nicht bekommen.«

»Keine Sorge, wir hätten sie schon gefunden, wenn wir die Bude auf den Kopf gestellt hätten. Aber das sind ja deine Freunde!«

Walde schwieg.

»Weißt du, was das in meinen Augen ist?«, ereiferte sich Gabi. »Das ist weit schlimmer als Corpsgeist, das ist Cliquenwirtschaft, Vetternwirtschaft ist das.«

»Lutz ist ein Zeuge, der sich aus freien Stücken gemeldet hat. Sollen wir ihm jetzt einen Strick daraus drehen?«

»Du vergisst, dass Robert und ich schon vorher an ihm dran waren und ihn früher oder später gefunden hätten.«

*

»Diesen Tropfen haben wir uns nach unserer heutigen gemeinsamen Exkursion verdient.« Zelig öffnete eine Flasche Rosé. Ein altertümlicher Adler zierte das schlichte Etikett.

»Aus den Bischöflichen Weingütern?«, fragte Gabi.

»Nein, von der Staatlichen Weinbaudomäne.«

Während Zelig Gabis Glas füllte, schenkte sich Walde Mineralwasser ein.

»Trinken Sie aus, der hat nur zwölf Prozent.« Zelig hatte sein Glas gefüllt und verharrte nun mit der Flasche vor Waldes Glas. »Den zu verwässern, wäre …«

Walde trank folgsam aus.

Zelig fuhr fort: »Wir sind gestern nicht weit von den Viehmarktthermen entfernt gewesen. Direkt daneben ist der Neubau der Sparkasse und …«

»… der Tresorraum ist im Keller«, sagte Gabi.

»Genau, gut …«

»Alkohol regt meine Sinne an.« Sie warf Zelig über ihr Glas hinweg einen Blick zu, der ihn auf der Stelle verlegen die Augen niederschlagen ließ.

»Da könnte man auch von der Tiefgarage aus hin, aber da gibt es kein Durchkommen, das können wir ausschließen.« Walde nippte an seinem Glas. Der Wein schmeckte süß und leicht, im Nachgang ein wenig herb. Heute Abend hatte er einen kleinen Trainingslauf eingeplant. Da sollte er nüchtern bleiben.

Gabi ließ sich von Zelig nachschenken.

»Was die Trinkwasserversorgung des römischen Trier angeht, so sind die Zuleitungen nicht begehbar, mal abgesehen vom größeren Aquädukt beim Tempelbezirk, das vom Herrenbrünnchen zur Stadt führte. Die Weiterleitung mit weit verzweigtem Netz zu Wohnhäusern, Teichen, vielleicht auch zu den Viehmarktthermen, erfolgte durch Bleileitungen. Ich hab’ nur noch eine Kopie.« Zelig fuhr mit seinen dicken Fingern über eine mit Tesafilm zusammengesetzte Karte auf dem Tisch.

»Von den Badeanlagen führten größere Abwässerkanäle zur Mosel. Dann gab es die Cloaca Maxima«, Zeligs Finger glitten weiter über die Karte. »Eine Kanalisation, in die weitere Einleitungen führten.«

»Können Sie uns die Karte überlassen?«, fragte Walde.

»Im Mittelalter wurden die Anlagen mangels entsprechenden Bedarfs und Know-how nicht weitergeführt. Es ist denkbar, dass die bis zu den Hausfundamenten abgegrabenen Mauerwerke und die gewölbten Steinkanäle als Steinbruch ausgebeutet wurden.«

»Und wodurch sind wir dann gelaufen?«, fragte Gabi.

»Wie gesagt, vieles ist unerforscht.« Zelig trank und schmeckte dem Wein nach. »Es soll diverse Tunnel gegeben haben, aus dem Judenviertel heraus, unter dem Domviertel, Verbindungen zwischen Klöstern. Wie gesagt, es soll, mir ist nie einer untergekommen.«

»Und die Bunker?«

»Die Liste ist lang. Dazu gehören auch die mittelalterlichen Keller, die Kanalisation ab 1900 bis in die Neuzeit, der Versorgungsdüker quer durch die Stadt, der erst im letzten Jahr fertig wurde, und die teilweise noch aus dem letzten Weltkrieg vorhandenen Verbindungsstollen zwischen Luftschutzkellern.«

»Klingt nach Schweizer Käse«, meinte Gabi. »Bitte tragen Sie alles in die Karte ein, was Ihnen bekannt ist.«

*

Wie erwartet stand Elmars orangefarbener Transporter vor der Baustelle direkt am Wendekreis. Der kleine Abraumhügel war verschwunden.

Die Brettertür war angelehnt. Ben registrierte das neue Vorhängeschloss. In dem winzigen Treppenhaus hörte er ein schabendes Geräusch, das vom oberen Stockwerk kam. Ein Gemisch aus Kalk und Zigarettenrauch hing in der Luft. Von den ersten Stufen der Treppe aus schaute er in das Räumchen neben der Haustür. Noch am Montagabend hatte er alle wertvollen Maschinen zusammen mit dem neuen Brenner für die Heizungsanlage weggeschafft. Der Kram lag nun auf dem Grund der Mosel.

Das Schabgeräusch ging unentwegt weiter. Ben stieg nach oben.

»Guten Abend.« Er klopfte an den türlosen Rahmen.

Elmar hielt mitten in der Bewegung inne und drehte sich um. Er beschattete mit der linken Hand seine Augen gegen den vom Eingang her strahlenden Bauscheinwerfer.

»Entschuldigen Sie!« Ben schaute ihn freundlich an. Sein Akzent würde seinem Gegenüber signalisieren, dass er nicht von irgendeiner Aufsichtsbehörde kam, die Schwarzarbeit oder sonst etwas kontrollierte.

»Ja, bitte?« Elmar hatte eine dunkle Stimme mit einem seiner Körperfülle angemessenen Volumen.

»Ich habe spezielles Anliegen, bei dem Sie mir bitte weiterhelfen.«

»Warum?« Elmar hielt das Glättbrett wie ein Verteidigungsschild vor die Brust. Dunkle Tropfen perlten daran entlang und rannen auf den Boden.

»Wegen der Arbeit.« Ben bemühte sich, nicht auf die Stelle an der gegenüberliegenden Wand zu sehen, wo er die Verklebung der Eckverbindung gelöst hatte. Die Wasserinstallation aus Kunststoff hatte Elmar erst ein paar Tage vorher beendet und unter Druck gesetzt. Während der folgenden Nacht sprudelte das Wasser ungebremst und musste einen enormen Wasserschaden im gesamten Bau bis hinunter in die Kellerräume verursacht haben.

»Ich brauch’ selbst Hilfe«, Elmar stand auf und fasste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Rücken.

»Ich habe keine Baustelle, ich bin nur ein paar Tage hier zu Besuch.«

Elmar nickte. Den Besucher konnte er im Gegenlicht der Lampe nur schemenhaft erkennen. Er zog ein Tabakpäckchen aus seiner Brusttasche und drehte sich eine Zigarette.

»Ich komme hierher wegen Geschichte.«

»Hm«, Elmar leckte die Gummierung und steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen.

»Mich interessiert besonders unterirdisches Trier.«

Der Kanalarbeiter schwieg.

»Die Cloaca Maxima der Römer ist sehr interessantes Abwassersystem der Menschheitsgeschichte.«

»Und wat hat dat mit mir zu tun?« Elmar zupfte sich einen Krümel Tabak von der Unterlippe.

»Sie arbeiten mit Kanal.«

»Ja, aber nit in dem von den Römern. Unser Kanal ist höchstens hundert Jahre alt.«

»Aber neuer Kanal liegt auf altem Kanal.«

»Wirklich?«

»Ja, die Straßen sind die gleichen wie bei Römern.«

»Gut, aber wat hat dat mit mir zu tun?«

»Ich hätte gerne Pläne.«

»Wie?«

»Die Pläne vom Kanal.«

»Ja, aber ich kann Ihnen doch nit so einfach die Pläne geben.«

»Warum denn nicht? Die sind nicht geheim. Kanal ist doch für jeden da.« Ben zog ein rundes Bündel aus der Tasche und hielt es Elmar hin. Es war zu wenig Zeit, sein Opfer mit einer kleineren Summe anzufüttern, es war gleich ein fetter Köder.

Der Kanalarbeiter starrte auf die durch einen Gummi gehaltenen Hundert-Euro-Noten, ohne zu reagieren.

»Das ist für Pläne.« Ben hielt ihm immer noch das Geld hin. »Und ich möchte in Kanal rein.«

Elmar wich zwei Schritte zurück, als würde er mit einer Waffe bedroht, und stieß an die schwarze Plastiktonne mit dem Verputzmörtel. »Warum fragen Sie nit in der Verwaltung?«

»Das ist nicht so einfach, hab’ auch nicht Zeit.«

Elmar schaute skeptisch.

Ben stellte die Geldrolle auf einen Styroporwürfel, neben dem eine leere Bierflasche stand. »Ich kommen morgen wieder her.«

»Ich hab’ Urlaub.«

»Das ist schön.«

»Wie kommen Se auf mich?«

»Das war …«, Ben suchte nach dem passenden Wort, »… Zufall.«

*

In dem großen Stadtplan an der Wand hatte jeder seine Nadeln angebracht. Die Idee, mit verschiedenfarbigen Nadelköpfen zu arbeiten, stammte von Monika.

Gabi und Walde hatten die von Zelig angegebenen Möglichkeiten mit roten Köpfen markiert. Mayer und Harry kennzeichneten die Ergebnisse der Recherchen bei Bauämtern, Liegenschafts-, Immobilienverwaltungen, städtischer und bischöflicher Denkmalpflege und der Verwaltung der Altertümer mit schwarzen Stecknadelköpfen. Die grünen Köpfe sprossen wie Pilze aus der Karte. Grabbe fügte immer noch weitere hinzu.

»Dürften wir erfahren, was du da machst?«, fragte Gabi.

»Gleich!« Grabbe verglich die Wandkarte mit einer kleinen Karte, die er dicht vor seine Augen hielt.

»Können wir?« Gabi wurde unruhig.

»Moment, könnte ich noch Nadeln haben?« Grabbe zeigte Monika sein leeres Döschen.

»Was ist das?«

»Kanaldeckel zu Revisionsschächten, ihr glaubt gar nicht, wie viele …«

»Es ist spät«, Gabi stellte sich neben Grabbe, nahm einen tiefen Zug an ihrer Zigarette und blies ihm den Rauch ins Gesicht.

»Aber ich bin noch nicht fertig!«, protestierte Grabbe.

»Ergänz’ die nachher«, versuchte Gabi ihn zu besänftigen. Sie wies mit ihrer Zigarette zur Karte. »Wir gehen heute sowieso nirgends mehr runter. Es sei denn, es gibt unten was Gutes zu trinken.«
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Annika schaukelte in der Wippe, Doris löffelte Magerquark mit Trockenfrüchten und Nüssen direkt aus dem Becher. Noch drei Tage, dann gäbe es wieder Croissants und Brötchen zum Frühstück. Walde hatte keine Lust mehr auf Müsli, auch wenn es mit Stracciatella-Joghurt vermischt war. Doris fischte sich einen Teil der Zeitung aus dem Stapel. Annika streckte Walde die Ärmchen entgegen. Er nahm sie auf den Schoß. Sie lächelte ihn an. Da war es wieder, dieses Glücksgefühl. Es war körperlich zu spüren, warm um die Taille, am Hinterkopf spannte sich die Kopfhaut. Die Zeit spielte keine Rolle mehr. Er drückte das Kind an sich, beugte sich zu ihm hinunter und berührte mit der Nase seine Stirn. Annika griff zu.

»Autsch«, entfuhr es ihm, als sie ihre Fingerchen in sein linkes Nasenloch krallte.

Das Kind erschrak, zog eine Schnute.

»Das war ein langes Fingernägelchen«, er wiederholte lächelnd seinen Singsang. »Ein langes Finger-, Fingernägelchen.«

Annikas Gesichtszüge entspannten sich. Er schaufelte ihr etwas von seinem Müsli in den Mund. Sie schmatzte. Ein Teil kullerte über ihr Hemdchen auf Waldes Hose. Er kratzte es herunter, aber der Stoff hatte sich dunkel verfärbt. So konnte er nicht zum Dienst gehen. Walde schaute auf seine Uhr. Es war kurz nach sieben. Eigentlich hätte er heute Urlaub gehabt.

Doris war hinter dem Sportteil der Zeitung verschwunden. Annika schluckte. Er fütterte sie mit einem weiteren Löffel Müsli. Es schien ihr zu schmecken.

»Steffens meint, dass Guy Peffer mindestens so fit ist wie Joschka Fischer vor seinem ersten Marathon«, kam es hinter der Zeitung hervor.

»Wie?«

»Hier ist ein Interview drin.« Doris’ Kopf erschien kurz über der einknickenden Zeitung, bevor sich das Papier wieder straffte.

»Keine Ahnung, wie fit der Fischer war.«

»Zumindest hat er die 42 Kilometer geschafft und danach noch einige mehr.«

»Ist der Steffens nicht auch ein Grüner?«

Die Katze landete neben der Kaffeekanne.

»Minka! Runter!« Walde vertrieb sie mit einer schnellen Handbewegung vom Tisch.

»Das scheint das Problem gewesen zu sein. Steffens sagt, dass er im Gegensatz zu Fischer bei Guy Peffer überredet werden musste.«

»Aha!« Walde hob Annika hoch und stand auf. »Und was hat ihn überzeugt?«

»Davon steht hier nichts.«

Walde schaute Doris über die Schulter: »Wahrscheinlich Geld oder Fürsprache bei einem aus dem LEADER-Programm der EU geförderten Forschungsprojekt über die Verlagerung der Lebensräume von Windenschwärmern im europäischen Raum. Wusstest du, dass in diesem Sommer Wanderfalter aus Nordafrika bis hoch zur Mosel eingewandert sind?«

»Der Steffens hat tatsächlich was mit Schmetterlingen zu tun.« Sie versuchte, die Zeitung gegen Walde abzuschirmen. »Du weißt, dass ich es nicht leiden kann, wenn du mitliest.«

»Eigentlich wollte Annika einen Blick hineinwerfen.« Im gleichen Moment fiel dem Kind ein Rest Müsli aus dem Mund und landete auf Doris’ Kopf.

*

Ben hatte lange die Umgebung des Hauses beobachtet. Bevor er die Baustelle betrat, versicherte er sich, dass keine Polizei in der Nähe lauerte.

»Moment«, rief Elmar, als Ben die schmale Treppe hinaufging. Oben sah er, wie der dicke Mann ein Glättbrett in einen rechteckigen, mit Wasser gefüllten Kübel warf. Er zwängte sich an dem Besucher vorbei. Dann lauschte Ben den schweren Schritten auf der Treppe, als Elmar hinunterlief. Draußen wurden Autotüren geschlagen. Ben schaute sich nach Fluchtmöglichkeiten um, seine rechte Hand lag auf der Pistole.

Elmar atmete schwer, als er sich wieder aufrichtete. Er überreichte Ben eine Karte und ein Köfferchen. »Und Sie meinen, dass das da unten wirklich so interessant ist?«

»Ja, ist noch gar nicht erforscht. Interessiert Museum nicht.«

»Hm«, brummte der Kanalarbeiter und öffnete den Deckel des Köfferchens. »Damit wird da unten der Gasanteil gemessen. Hier wird es angeschaltet. Die Batterie ist frisch. Wenn der Pegel in den roten Bereich ausschlägt«, Elmar zeigte mit dem Finger auf die Skala, »dann nix wie weg. Sie verstehen?« Er korrigierte sich. »Haben Sie mich verstanden?«

Ben nickte. Er faltete die Karte auseinander. Sein Auge glitt über die Namen der Straßen, bis er einige fand, die ihm bekannt waren. Der Verlauf der Abwasserkanäle war mit dem jeweiligen Durchmesser eingezeichnet.

Ben nahm ein gerolltes Bündel Geldnoten aus seiner Brusttasche. Ein roter Gummi hielt die zehntausend Euro, diesmal in Fünfzigernoten, zusammen. Er legte das Geld auf einen umgedrehten schwarzen Eimer, der in der Mitte des Raumes stand, und hob die Hand zum Abschied. »Danke, ich melde mich wieder.«

Elmar fischte das Brett aus dem Bottich. Sein Blick fixierte das rötliche Bündel. Seine Kinnlade wurde nur noch von seinem Doppelkinn gehalten.

Ben stieg die Treppe hinab. »Moment«, rief der Mann hinter ihm her, »ich komme mit. Sie müssen wirklich Geld zu viel …«

*

Die große Runde war bereits im Konferenzraum versammelt, als Walde eintrat. Seine Uhr zeigte kurz nach acht. Er spürte, dass man nur noch auf ihn gewartet hatte.

»Um es vorweg zu nehmen, wir wären sowieso hier. Meine Kollegen werden in zwei Stunden eintreffen.« Der LKA-Mann von Manstein kam auf Walde zu und drückte ihm die Hand. Er hatte Vorjahren mit ihm zu tun gehabt, als eine örtliche Zigarettenfabrik erpresst wurde und der Polizeipräsident der Meinung gewesen war, die Trierer Behörde sei der Dimension des Falles nicht mehr gewachsen.

»Tach, Herr von Manstein«, Walde sah seinem Gegenüber in die grauen Augen, bis dieser endlich seine Hand losließ, die nun in der weichen Hand des Polizeipräsidenten landete. Der hatte allen Grund, gut gelaunt zu sein, dachte Walde, denn jetzt hatte das Landeskriminalamt den Schwarzen Peter.

Walde setzte sich auf den freien Platz zwischen Gabi und Harry.

»Sie finden einen gut bestellten Acker vor.« Stiermann wies auf den nadelgespickten Stadtplan. »Die Gefahr ist erkannt und eingegrenzt, nun gilt es, die entsprechenden Maßnahmen zu ergreifen.«

Grabbe streckte einen Finger in die Höhe wie ein Schuljunge. Gabi stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite und zischte: »Ja, ja, ist ja gut, du kriegst noch ein paar Nadeln!«

»Das Landeskriminalamt ist um Amtshilfe gebeten worden.« Von Manstein war vor der Wandkarte stehen geblieben und zog einen Teleskopstab auf die Länge eines Taktstocks. »Was den internationalen Terrorismus angeht, schätzen wir die Bundesrepublik Deutschland als teilgefährdete Region ein, in der sich etwa dreihundert potentielle Terroristen aufhalten.«

Genau in dem Moment, als Gabi ein Gähnen nicht mehr unterdrücken konnte, schaute von Manstein sie an. »Auch wenn die Gefahr von einigen Leuten nicht ernst genommen wird, so kann auch die Stadt Trier zum Zielspektrum des Dschihad gehören. Bisher ist es uns mehrmals gelungen, Anschläge zu verhindern. Darüber ist in den Medien nicht so ausführlich berichtet worden.«

Polizeipräsident Stiermann hob seine Hände. Einen Moment schien es, als wollte er applaudieren. Er legte sie wie zum Gebet zusammen, stützte sein Kinn auf die Fingerspitzen und seufzte: »Gott sei Dank!«

»Als Erstes geben wir die Terrorwarnung an die Presse weiter«, fuhr der LKA-Mann fort.

Walde schaute zum Polizeipräsidenten, der weiter andächtig den Worten des Vortragenden lauschte.

»Natürlich verbunden mit der Information, dass alles dafür getan wird, die Sicherheit zu garantieren.« Von Manstein lächelte Monika an, die sich eine Notiz machte. »Auch für die acht namenlosen Begleiter des Luxemburger Außenministers.«

»Wofür sind die denn?« Grabbe zeigte auf die weißen Overalls, die Gabi auf der Rückbank verstaute.

»Immer noch zum Anziehen.«

»Was willst du denn damit?«

»Wie ich schon sagte, anziehen. Oder möchtest du dir da unten die Klamotten versauen?«

»Wo da unten?«

»Was bedeuten denn deine grünen Nadeln in der Karte?«

»Die Kanalisation?« Grabbe wurde von einer Sekunde zur anderen blass. »Aber wir müssen doch da nicht runter, dafür gibt es doch Spezialisten!«

»Klar, aber die suchen die Brückenpfeiler von vier Moselbrücken ab, checken alle Landungsstege, Weiher, Bäche, Brunnen und natürlich auch die Kanalisation, und dabei wollen wir jetzt helfen.«

»Warum ausgerechnet bei der Kanalisation?«

»Weil dir bei Kirchen, Parkhäusern, Kinos, Sporthallen, Hotels, Unterführungen und allem, was sonst noch halbwegs bequem und trocken ist, bereits die Leute vom LKA und deine cleveren Kollegen zuvorgekommen sind. So einfach ist das.«

»Warum mir zuvorgekommen, ich war gar nicht bei der Aufgabenverteilung dabei«, maulte Grabbe und setzte sich hinter das Steuer.

»Ich auch nicht.« Gabi war in Richtung Fahrertür unterwegs und umrundete nun die Kühlerhaube. »Aber am Hauptmarkt ist es noch halbwegs komfortabel und soll sogar interessant sein.«

Hinten wurden die Türen zugeschlagen. Harry und Walde hatten auf der Rückbank Platz genommen. Auf der Ablage türmten sich Overalls und Gummistiefel und versperrten die Sicht aus der Heckscheibe.

Beim Einsteigen klingelte Gabis Telefon. Den linken Fuß bereits im Wagen, hielt sie sich mit einer Hand am Wagendach fest, mit der anderen schaltete sie das Handy ein und hörte eine Weile zu. Dann schwang sie das Bein wieder aus dem Auto und bückte sich hinein: »Hat jemand was zum Schreiben?«

Grabbe reichte ihr einen Block.

»Die Schweicher Kollegen haben einen Zeugen, der behauptet, auf dem Foto den Typ aus den Kaiserthermen wiederzuerkennen.«

»Und?«

»Es ist ein Buskontrolleur, der angeblich von dem Kerl niedergeschlagen wurde.«

*

»Heut’ hab’ ich Urlaub, ich könnt’ die ganze Woch’ über gar nit richtig schaffen, weil mein Kompagnon … Mist«, Elmar lenkte den Wagen auf die Busspur an der Treviris-Passage.

»Dat darf ich ja gar nit mit dem Auto.« Er hatte vergessen, dass er einen privaten Pkw steuerte, für den die normalen Regeln der Straßenverkehrsordnung galten. »Dat Auto gehört meiner Frau.«

Er fuhr über den Stockplatz die Jakobstraße hoch und musste an der Einmündung zum Hauptmarkt halten.

»Heut’ hätt’ ich hier sowieso nix geschafft gekriegt«, Elmar wies auf das Durcheinander aus Buden rund um die große Bühne auf dem Marktplatz, an dem sich Lkw’s und Lieferwagen im Stop-and-Go vorbei quälten. »Die stellen mir die Deckel zu, dat iss denen total egal. Ich könnt’ ja schon die ganz’ Woch’ nit viel machen, weil mein Kompagnon, also mein Kollege, krank iss.«

Sie fädelten sich in den zähen Strom ein. War es die Euphorie über den nochmaligen Geldsegen, wähnte sich der Mann in einem modernen Märchen aus 1001 Nacht mit einem reichen Ölprinzen, oder redete er immer soviel, fragte sich Ben. Er hatte nicht im Entferntesten damit gerechnet, in diese Situation zu geraten. So ganz ohne Tarnung durch die Innenstadt zu fahren, entsprach überhaupt nicht seiner üblichen Vorgehensweise. Der Kanalarbeiter erzählte weiter von kaputten Kanälen, was er schon alles beim Legen von Hausanschlüssen an den Kanal gefunden hatte, von Sarkophagen, vergessenen Kellern bis zu römischen Mosaiken.

Sie hielten vor einer Ladenzeile an der Marktkirche. Die Geschäfte waren noch geschlossen. Als Ben ausstieg, öffnete Elmar bereits die Heckklappe.

»Dat krieg ich aber wieder zurück.« Ben nahm eine rote Weste mit Reflektoren entgegen, die er gleich überzog. Dann folgte ein gelber Helm mit einer aufgesetzten Lampe, wie ihn Grubenarbeiter unter Tage trugen, und eine Handlampe. Ben steckte seine Kappe in den Hosenbund. Dabei streifte sein Handrücken die Pistole.

»Die sind explosionsgeschützt.« Elmar hatte sich ebenfalls einen Helm aufgesetzt, hängte sich eine Tasche über die Schulter und nahm zum Schluss eine prall gefüllte große Plastiktüte von der Ladefläche.

»Unn?«, grüßte Elmar zwei junge Männer, die einen Kühlanhänger von einem Bierlaster abkoppelten.

»Unn, Elmar, läuft et?«, fragten die zwei zurück und musterten Ben.

»Bei mir immer.«

Hinter der Bühne standen Buden mit geschlossenen Rollläden. Ben achtete darauf, nicht über Kabel und Schläuche zu stolpern, als Elmar vor ihm eine Treppe hinunterstieg, die zu einer Herrentoilette führte. Ben schaute sich um. Niemand beachtete sie. Unten schloss der Kanalarbeiter neben dem offenen Eingang zur Toilette eine Stahltür auf. Er nahm zwei Paar gelbe Stiefel aus der Tüte. Ben ließ sich das Gaswarngerät und einen kleinen Beutel um den Hals hängen. Dann zogen sie sich gelbe Schutzhandschuhe über, deren Schäfte bis zu den Ellenbogen reichten. Gleich hinter der Stahltür, die Elmar wieder abschloss, ließen sie ihre Schuhe auf der leeren Plastiktüte stehen.

*

Zurück im Konferenzraum, den die LKA-Leute zum Einsatzzentrum umfunktioniert hatten, trat Gabi an die Wandkarte. Von Manstein schritt durch den Raum und gab Anweisungen ins Telefon.

Gabi nahm eine Nadel mit rotem Kopf aus einer Schachtel und spickte sie auf die Karte.

»Was machen Sie da?«, fragte von Manstein und ließ dabei das Telefon am Ohr.

»Das sehen Sie doch. Ich markiere ein gefährdetes Objekt.«

»Gab es Probleme mit der Kanalisation?«

»Keine Ahnung, wir haben einen weiteren Zeugen gefunden, der uns in einem Mordfall weiterhelfen könnte.« Gabi schilderte, was sie von dem Kontrolleur erfahren hatten.

»Und was ist das?« Von Manstein deutete auf die Karte.

»Ein Friedhof …«

»… wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

»Keineswegs, ich nehme die Vorgänge genauso ernst wie Sie.« Sie spickte weiter rote Nadeln in den Plan und zählte auf: »Das liegt alles in der Nähe der Bushaltestelle, an der unser Zeuge niedergeschlagen wurde: Schulzentrum, Sporthalle, Logistik-Zentrum, Stahlwerk, Hafen, zentrales Treibstoffgroßlager …«

»Auf dem Friedhof könnte ein Depot sein«, mischte sich Walde ein.

»Sollen wir den Friedhof umgraben?«, fragte der LKA-Mann spöttisch.

»Nein, Sprengstoffspürhunde genügen.« Gabi trat einen Schritt zurück und betrachtete die Karte.

»Der Zeuge sagt aus, der Täter habe eine Kurzstielhacke in der Tasche gehabt.«

Von Manstein lächelte. »Damit wird er kaum etwas auf dem Rangierbahnhof, dem Hafen oder dem Tanklager ausrichten können.«

 

Als sie den Raum verließen, hielt von Manstein Walde an der Tür zurück. »Ich muss mir keine Sorgen machen, dass unsere Leute von den Kollegen vor Ort boykottiert werden?«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Sie selbst haben sich nicht um den Ihnen zugeteilten Part gekümmert.«

»Wir sind uns nicht zu schade dafür, in den Kanal zu steigen, aber, wie meine Kollegin bereits sagte, wir haben einen Zeugen aufgetrieben, nach dessen Angaben zur Zeit eine Phantomzeichnung gefertigt wird.« Walde sah dem einen Kopf kleineren LKA-Mann in die Augen: »Ich halte es für möglich, dass es einen Zusammenhang zwischen dem geplanten Anschlag und dem Mann gibt, den wir im Mordfall an dem Kampfmittelräumer und den Attacken auf den Buskontrolleur sowie den jungen Mann suchen.«

»Übrigens hat sich die Geschichte mit der Kanalisation inzwischen auch erledigt.«

»So schnell?«, fragte Walde.

»Bei allem Respekt, aber ich glaube, wir sind die Sicherungsaktion mit der nötigen Ruhe und Übersicht angegangen und können das gesamte Zielspektrum, soweit es im menschlichen Ermessen liegt, überblicken.«

»An eine Absage des Marathons haben Sie nicht gedacht?«

»Das würde das Problem nur woandershin verlagern.«

»Heißt das, wenn schon ein Anschlag, dann bitteschön in Trier?«

»Natürlich nicht!« Von Manstein klang überzeugt. »Unser Netz ist so dicht, ich wüsste nicht, wo es da noch einen Durchschlupf geben könnte.«

»Um im Bild zu bleiben, ein Netz ist generell durchlässig.«

»Das sind doch Spitzfindigkeiten.«

Stiermann kam herein, lächelte den beiden zu: »Lassen Sie sich nicht stören. Ich wollte nur mal nach dem Stand der Dinge sehen.«

Der Polizeipräsident betrachtete, die Hände auf dem Rücken, die Wandkarte. Die Gesichtszüge des LKA-Mannes hatten sich wieder entspannt.

*

In dem Gang roch es modrig. Ben hatte die Taschenlampe eingeschaltet, obwohl es alle paar Meter eine Lampe an der Decke gab. Hier flossen noch keine Abwässer. Die gelben Stiefel waren ihm mindestens zwei Nummern zu groß. Elmar ging voraus. Er redete unablässig über verschiedene Vorschriften, die hier unten unbedingt zu beachten seien. Besonders wies er auf die giftigen Gase hin, wofür sie das Messgerät mit sich trugen.

»Wenn der Warnton losgeht, iss entweder zu viel Schwefelwasserstoff oder Kohlenmonoxid in der Luft, oder der Sauerstoff iss unter zwanzig Prozent gefallen.« Elmar blieb stehen und schaute Ben fragend an. »Dann nix wie weg?«

Der nickte.

»Ganz verkehrt! Dann setzen Sie dat hier auf«, Elmar öffnete den Beutel vor seiner Brust und zog eine Sauerstoffmaske heraus. »Dat reicht für ’ne Viertelstunde. Bis dahin müssen Sie raus sein.«

Ben nickte wieder.

»Dat meiste sieht man nit. Hygiene iss ganz wichtig, wenn wir wieder raus kommen, hier kann man sich alles einfangen vom flotten Otto bis zur Hepatitis. Sie verstehn mich?«

Bens Nicken genügte, um Elmar die Konversation allein führen zu lassen.

»Und wenn wat passiert oder wat Sie sonst hier unten anstellen, ich weiß von nix!«, betonte der Kanalarbeiter.

Ben nickte.

»Sie können hier unten eigentlich nit viel finden«, fuhr Elmar fort. Ben hörte ein Plätschern, und dann erreichten Sie einen mit roten Klinkern gemauerten Kanal. Elmar stieg in die langsam fließende Brühe, Ben folgte ihm vorsichtig. Es roch nicht ganz so schlimm, wie Ben befürchtet hatte. Er musste gebückt gehen, um nicht an der niedrigen Decke anzustoßen. Die Ziegel über ihnen bildeten ein gleichmäßiges Gewölbe. Es erinnerte Ben an die unterirdischen Gänge in den Kaiserthermen.

Elmars massiger Körper nahm fast die gesamten Breite des Kanals ein, sodass Ben die drei Bögen erst sah, als sie davor standen.

»Der geht in die Simeonstraße zur Porta.« Elmar deutete auf den mittleren. »Sollen wir?«

Ben nickte, und Elmar stieg ein. Nach ein paar Metern blieb er abrupt stehen. Ben hatte Schwierigkeiten, nicht auf ihn aufzulaufen. Aus der Wand platschte etwas in den Kanal. Ein unangenehmer Geruch stieg Ben in die Nase.

»Datt hab’ ich kommen gehört. Da muss man aufpassen.« Elmar stiefelte weiter.

*

Walde kam sich ein wenig lächerlich vor. Er stand mit einem halb vollen Plastikbecher am Rand des Moselradwegs. Zwischen Fußgängern und Radfahrern trabte Doris auf ihn zu, schnappte sich den Becher und lief weiter.

Er füllte den nächsten Becher, nahm einen Schluck und wartete, bis sie zurück kam. Vor ihm warf sie eine Packung Powergel in die Wiese und nahm den Becher. Walde sammelte die Packung auf.

»So, jetzt bist du dran.« Doris kam zurück und nahm die leeren Becher aus dem Netz des Babyjoggers.

»Ich krieg’ das schon hin«, wehrte Walde ab.

»Am besten ist, du drückst die Nahrung kurz vor dem Verpflegungsstand in den Mund und spülst sie dann mit Wasser hinunter«, riet ihm Doris.

*

Ben hatte bis zum Abend gewartet. Eine halbe Stunde zuvor hatte er sich schwer bepackt durch das Gewühl des Altstadtfestes bis zum Hauptmarkt gekämpft und war vor der stark frequentierten unterirdischen Herrentoilette durch die Stahltür zum Kanal gelangt. Immer wieder richtete er sich in einem der Revisionsschächte auf, die nach oben führten. Das linderte das Gefühl der Enge und tat seinem Rücken gut, der unter der gekrümmten Haltung in dem nur einen Meter sechzig hohen Gang besonders litt. Der sperrige Rucksack zwang Ben, sich noch tiefer zu bücken als beim ersten Mal, als er mit Elmar hier unten gewesen war. Er legte den Kopf in den Nacken. Oben strahlten von Straßenlaternen und Scheinwerfern beleuchtete Kränze aus runden Öffnungen. Der helle Kranz des Kanaldeckels wurde, sobald Menschen darüber gingen, immer wieder dunkel.

Seitdem Ben die Röhre passiert hatte, orientierte er sich an den Revisionsschächten zu den Kanaldeckeln. Sie waren in Elmars Plan eingezeichnet. Etwa dreihundert Meter waren es noch bis zur Porta Nigra. Beim fünften Schacht richtete er sich erneut auf. Mit den Händen stützte er sich an den Steigeisen ab, die in die Wand eingelassen waren. In dem Augenblick, in dem er nach oben sah, wurde er von einem warmen Strahl an der Stirn getroffen, der ihm übers Gesicht auf die Jacke lief. Ben senkte den Kopf. Die Flüssigkeit trommelte auf seinen Helm, spritzte auf seine Schultern. Er bückte sich und watete aus dem Schacht. Dabei rutschte er auf dem glitschigen Untergrund aus und fand erst im letzten Moment sein Gleichgewicht wieder.

Ben wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und schnupperte an dem nassen Stoff. Er roch nach abgestandenem Bier und Spülwasser.

 

Schon von der Intensität der Musik her hätte Ben gewusst, dass er unter der Porta Nigra angelangt war. Hier befand sich eine der Hauptbühnen. Bevor er den Rucksack an einem Steigeisen befestigte, überzeugte er sich davon, dass oben am Einstiegsdeckel keine verdächtige Abflussleitung in den Schacht führte.

Konzentriert schraubte er den stabförmigen Ausleger des Gerätes an, der ihn an einen Dreschflegel auf alten Bildern erinnerte. Anschließend tastete er Meter für Meter den Deckenbogen ab. Er war viel zu erschöpft, um in Begeisterung auszubrechen, als das Magnetometer einen großen Metallfund anzeigte.

Ben hämmerte im Takt der Musik auf den langen Meißel. Schneller, als er vermutet hatte, löste sich der erste Ziegel. Er vergrößerte das Loch und verteilte die Ziegel nebeneinander auf dem Boden des Kanals, um einen Stau zu vermeiden. Oben machte die Musik eine Pause. Das gab Ben Gelegenheit, sich auszuruhen und den Beton an der Stelle zu untersuchen, an der die Ziegel fehlten. Er musste aufpassen, dass er das Objekt über sich nicht zum Abstürzen brachte.

Oben auf der Bühne setzte die Musik wieder ein. Die dünne Betondecke war schnell durchbrochen. Der Sand darüber ließ sich mit dem Meißel herauskratzen. Die meisten Schuttbröckchen wurden vom Abwasser weggeschwemmt.

Bald konnte Ben sich in dem geschaffenen Hohlraum aufrecht hinstellen und über Kopf weiterarbeiten. Nochmals prüfte er mit dem langen Stab des Magnetometers die Lage des Objektes. Es steckte schräg in der Erde. Das eine Ende befand sich in etwa senkrecht über ihm. Als Ben kaum noch an das Loch heranreichte, stellte er sich auf übereinander geschichtete Ziegel.

Mit einem Mal löste sich über ihm ein Teil des Erdreichs und stürzte auf seinen Helm. Für einen Moment fürchtete Ben, in dem einstürzenden Schacht begraben zu werden. Er atmete tief durch und klopfte sich den Dreck von seiner Jacke, der teilweise an dem nassen Stoff hängen blieb. Noch einmal erhöhte er die Steinlage um eine Ziegelreihe, als der Meißel auf einen klingenden Widerstand stieß. Im Licht der Grubenlampe erschien bräunliches Metall. Vorsichtig legte Ben es Zentimeter um Zentimeter frei. Sein Herz begann wild zu pochen. Er war am Ziel! Es war die Verschlussschraube einer amerikanischen Fliegerbombe. Dahinter verbarg sich der Zünderbehälter. Ben kratzte behutsam das Erdreich in eine Richtung ab, um den Umfang der Bombe abschätzen zu können. Volltreffer! Über ihm hing eine halbe Tonne effektivsten Sprengstoffs.





Samstag, 26. Juni

Geräusche von Schritten, Unterhaltungen, Türenknallen, Tassengeklapper, Druckergeratter und Telefonläuten drangen aus sämtlichen Stockwerken ins Treppenhaus des Polizeipräsidiums. Sie erzeugten ein Schwirren wie in einem riesigen Bienenschwarm. Für einen Samstagvormittag schien Walde das sehr ungewöhnlich.

»Auch schon da!«, bemerkte Gabi spitz, als sie ihm im Flur entgegenkam.

Er sah auf seine Uhr: »Zehn vor drei!«

»Die Sitzung war um vierzehn Uhr.«

»Wie bitte? Mir wurde fünfzehn Uhr gesagt.«

Walde schaute in den Besprechungsraum, wo benutzte Tassen und Gläser auf den verwaisten Tischen standen.

Gabi blieb im Türrahmen stehen. »Das war gestern. Heute wurde die Sitzung wegen der Razzien vorverlegt. Hat dich denn niemand angerufen?«

Walde fiel ein, dass er den ganzen Tag sein Handy nicht eingeschaltet hatte. Er betrachtete die Wandkarte, in der nur noch gelbe Nadeln steckten. »Was für Razzien?«

»Es sind inzwischen an die fünfzig Leute vom LKA hier. Alle erdenklichen Objekte in der Stadt sind überprüft und gesichert, jetzt sind die Leute dran.«

»Welche Leute?« Walde nahm eine Zeichnung vom Tisch, die dem unscharfen Foto glich, das Lutz geschossen hatte.

»Mit dem sind die seit heute Morgen schon unterwegs«, kommentierte Gabi die Phantomzeichnung. »Der Buskontrolleur ist blind wie ein Huhn. Ich weiß gar nicht, wie der seinen Job macht. Einzig die Frau von der Rezeption im Hotel Kaiser Konstantin war eine Hilfe.«

»Und?«

»Unsere Freunde filzen alle einschlägigen Treffs, Teestuben, Parks und sonstigen Lokalitäten.«

»Und?«

»Es sind bisher schon an die hundert Leute festgenommen worden, und die Razzien gehen weiter.«

»Das hier«, Walde tippte auf die Zeichnung, »könnte fast jeder sein.«

»Jedenfalls wird von Manstein keinen der Brüder vor morgen Mittag laufen lassen. Wenn der Richtige darunter sein sollte, so ist er zumindest die nächsten 24 Stunden aus dem Verkehr gezogen. So einfach ist das.«

»Das ist doch lächerlich.«

»Zumindest den fünfzig hier unten im Keller ist weniger zum Lachen zumute. Trinken wir noch was zusammen?«

Walde schaute unschlüssig.

»Ach so, du willst ja tatsächlich mitlaufen.«

»Wie sieht der Dienstplan für Sonntag aus?«, wollte Walde wissen.

»Es besteht Anwesenheitspflicht, mehr nicht. Du kannst mitlaufen, ich darf zugucken, nur erreichbar müssen wir sein. Falls sich was ändert, erfahren wir es hier morgen früh um sieben Uhr.« Sie grinste. »Oder kommst du wieder eine Stunde später?«

*

Die meisten der Leute, die zur Brücke strömten, trugen Laufschuhe. Überall sah Walde die hellen Kappen, die mit den Sicherheitsnadeln und den Eintrittskarten zur Nudelparty als Zugabe zu den Startnummern ausgegeben worden waren.

Vor dem Brückenkopf reihte er sich mit Doris in die Warteschlange ein, die zwischen Gitterbarrieren zur Einlasskontrolle führte. Ein gepanzertes Polizeifahrzeug versperrte die Auffahrt. Davor standen Polizisten mit Helmen und Schutzwesten.

Walde lächelte der jungen Frau hinter dem Tisch zu, als sie die Eintrittskarten einriss.

Er ergriff Doris’ Hand. Sie folgten dem Strom, der sich durch die Menschenmasse schlängelte. Rundum hielten die Leute Teller und Becher in den Händen.

»Was siehst du?«, fragte Doris ihn, der die meisten um einen Kopf überragte.

»Viele Menschen.«

»Danke für die detaillierte Schilderung.«

»Da vorn gibt’s Essen.«

»Das hab’ ich auch hier unten schon gerochen.«

»Und eine Band spielt, aber die hast du bestimmt …«

Doris knuffte ihm ihren Ellenbogen in die Seite.

*

Endlich hatte die Dämmerung eingesetzt. Der Rucksack machte es Ben noch schwerer, sich durch die Menschenansammlungen in den Straßen der Innenstadt zu kämpfen. Überall, wo Bands spielten oder umlagerte Bier- und Essensstände in die Straße ragten, war kaum ein Durchkommen. Schon nach wenigen Metern begann er zu schwitzen. Immer wieder wechselte die Musik, vermischte sich in den Abschnitten, die vom Sound zweier Bands beschallt wurden, zu einer Kakophonie. An der Abzweigung zum Stockplatz lief ihm Schweiß aus der Mütze über die Stirn und brannte in den Augen. Polizisten standen zu zweit, zu viert in Hauseingängen. An allen Straßenecken waren Einsatzfahrzeuge zu sehen. Vor dem Hauptmarkt mit einer der Hauptbühnen kam der Menschenstrom zum Stocken.

Endlich waren die letzten fünfzig Meter überwunden. Ben stieg, ohne sich umzusehen, die Stufen zum WC für Herren hinab. Unten im Gang schloss er die Stahltür auf. Niemand schien ihn zu beachten. Alle strebten dem Pissoir zu.

Erst nach einem halben Kilometer richtete sich Ben in dem Schacht, der direkt neben der Bühne an der Porta Nigra nach oben führte, auf und dehnte seinen Rücken.

Die Musik schien noch lauter als am Vorabend zu sein. Wieder wurden deutsche Texte gesungen. Diesmal verstand es der Sänger, sein Publikum dazu zu bewegen, aus vollem Halse mitzusingen.

Ben schichtete die Klinker zu einem Podest auf. Dazu benötigte er fast alle Steine, die er am Abend aus dem Deckengewölbe geschlagen hatte.

Auf dem Podest balancierend, legte er eine Rohrzange an die Zünderschraube hoch über seinem Kopf. Sofort spürte er das Pochen seines Herzens. Es ließ nicht nach. Er setzte das Werkzeug wieder ab.

Diese Bombe hatte die Porta Nigra, ein Weltkulturerbe ersten Ranges, um ein Haar verfehlt. Ben würde vollenden, was den Alliierten im Krieg nicht gelungen war. Er hatte aus einem Buch erfahren, dass die Metallklammern zwischen den Steinen des Stadttores im Mittelalter entfernt worden waren. Im Prinzip lagen viele Blöcke nur noch lose aufeinander.

Im Geist sah er bereits die gewaltigen schwarzen Quader wie Bauklötze durch die Luft fliegen. Die Bilder würden immer wieder über die Fernseher flimmern. Zerstörung faszinierte die Menschen.

Oben wurde die Biene Maja besungen. Ben fand es passend, von einem fliegenden Geschöpf zu singen, falls er dabei versehentlich die Detonation einer fünfhundert Kilogramm Sprengstoff enthaltenden amerikanischen Fliegerbombe auslösen sollte.

*

Doris und Walde lehnten mit Tellern in den Händen am Brückengeländer. Walde spießte den Salat auf, den er über den Nudeln drapiert hatte, und schaute stromaufwärts. Ein Schiff glitt heran. Die Musik übertönte das Geräusch der Maschinen und der von dem breiten Bug vorangeschobenen Welle. Die Spitze des Schiffs schob sich unter der Brücke hindurch. Ihr folgte ein langer Rumpf, der in der Mitte in einen zweiten Verband überging. Das dunkle Führerhaus kam in Waldes Sichtfeld. Er dachte an den fliegenden Holländer mit seinem Geisterschiff. Nur an Backbord hing ein Lämpchen.

Eine Sternschnuppe huschte über den Himmel.

»Hast du gesehen?«, sagten beide im Chor. Als Doris den Arm über das Geländer streckte, wurde er rot angestrahlt.

Hinter ihnen steigerte sich die Musik zu einem wilden Rhythmus, der in einem Tusch gipfelte.

Unten rollte eine weiße Welle über den Fluss. Walde wusste nicht, ob er das Klatschen des Wassers gegen die Brückenpfeiler hörte oder es sich einbildete.

»Hast du dir was gewünscht?«, fragte Doris.

Walde nickte. Die Band stimmte einen langsamen Blues an.

»Wenn ich mal heiraten sollte, dann nur da.« Doris sah in die Ferne.

Walde folgte ihrem Blick hoch auf den Markusberg. »An der Mariensäule?«

»Nein, da«, sie deutete nach links.

Walde schaute auf die ebenfalls angestrahlte Markuskapelle. »Ob das möglich ist?«

»Dass ich jemand finde, der mich heiratet?«

»Nein, ich meine die Kapelle. Du bist jung, siehst gut aus, bist ziemlich fit, hast schon ein Kind, in dieser Hinsicht muss man sich auch keine Mühe mehr geben …«

Sie umfasste blitzschnell seine Taille und hob ihn an. Walde stieß an das Geländer. Sein Becher schwappte über. Dann stand er wieder auf den Füßen.

»He, wer soll morgen mit dir laufen?«

»Ich find’ schon jemanden.«

Walde ließ das Geländer los. »Sollen wir tanzen?«

»Wie bitte?«

*

Ben setzte die Zange ein weiteres Mal an und versuchte, sie zu drehen. Die Schraube bewegte sich keinen Millimeter.

Er nahm das Spray zum Lösen von festgerosteten Schrauben aus dem Rucksack. Ein Teil der Flüssigkeit tropfte von der Flügelschraube auf seinen Helm. Inzwischen wurde oben ’das Mädchen Carina’ besungen.

Beim nächsten Versuch gab die Schraube nach. Ben setzte die Zange ab und drehte mit der Hand weiter. Als die Schraube sich ablöste, hielt er sie auf das Metall gedrückt und fasste mit der linken Hand nach oben, um den Zünder am Herausrutschen zu hindern. Mit äußerster Vorsicht zog er ihn aus der Bombe hervor und ließ ihn in seinen Rucksack gleiten.

Er drückte die graue knetbare Masse in den freigewordenen schmalen Kanal, drückte so fest, bis sie nicht mehr herausrutschen konnte. Das Hämmern in seiner Brust hob wieder an, als er den Zünder scharfmachte und behutsam in die Masse drückte.

*

Als die Musik ausklang, löste sich Doris aus Waldes Umarmung. Es folgte ein schnelleres Stück. Auch wenn Walde einen anderen Tanz als Blues beherrscht hätte, bot der halbe Quadratmeter, den sie zur Verfügung hatten, nicht genug Platz.

»Sollen wir?«, fragten Doris und Walde fast gleichzeitig, womit beide meinten, dass sie nach Hause gehen wollten.

Wiederum mussten sie sich einen Weg durch die Menge suchen.

Ein Boot der Wasserschutzpolizei lag wenige Meter unterhalb der Brücke so unbewegt in der Mosel, als hätte sich der Fluss in einen ruhigen See verwandelt. Durch die Stäbe des Geländers sah Walde das von den Motoren aufgewühlte Wasser.

In einer balkonartigen Ausbuchtung in der Mitte der Brücke standen Polizisten.

»Ein ganz schönes Sicherheitsaufgebot«, bemerkte Doris.

Walde nickte den Männern, die er nicht kannte, zu. Sie taten ihm Leid, weil sie unter der schweren Ausrüstung schwitzen mussten. »Es wird wirklich alles Mögliche getan«, sagte er. »Trotzdem bin ich froh, wenn wir morgen die Sache heil überstanden haben.«

Vor ihnen, in einer Gruppe, wurde laut gelacht. Die Leute standen so dicht gedrängt, dass Doris und Walde einen Bogen um sie machen mussten. Zuerst fielen Walde die vier Männer auf, die sich nicht an dem Vergnügen beteiligten, sondern auffällig unauffällig die Menschen um sich herum beobachteten. Ihrer Statur nach zu schließen, konnte es sich nur um Bodyguards handeln.

»Wollt ihr schon gehen?« Es war Steffens, der ihnen aus der Gruppe heraus zurief. Zu Waldes Verwunderung hielt er ein Weinglas in der Hand.

»Kommt, trinkt noch einen Schlummertrunk mit uns!«

Doris zwängte sich bereits durch die am Rand der Gruppe stehenden jungen Leute und zog Walde an der Hand hinter sich her.

»Was ist das?«, wollte sie mit Blick auf Steffens’ Glas wissen.

»Das ist Saft, Traubensaft, zugegebenermaßen vergoren.« Steffens nahm einen Schluck. »An der Luxemburger Mosel gewachsen, hat nur neun Prozent Alkohol und schmeckt vorzüglich.«

»Und das am Abend vor dem Marathon?«, staunte Doris, die sich zwei gut gefüllte Gläser reichen ließ.

»Auf den Marathon«, Guy Peffer drehte sich zu ihnen um und stieß mit Doris, Walde und Steffens an.

Aus den Gesprächsfetzen rundum schloss Walde, dass sie sich in einer Luxemburger Kolonie befanden.

Guy Peffer schien seine Gedanken erraten zu haben: »Das sind junge Luxemburger, die in Trier studieren. Sie haben ihren traditionellen Lauf zum Ende des Wintersemesters nach Luxemburg hierher verlegt und werden zusammen mit mir und weiteren Landsleuten morgen am Marathon teilnehmen.«

»Darf ich Sie fragen, wer Sie morgen …«, Waldes Worte gingen in der lauter werdenden Musik unter. Der Außenminister lächelte ihn an und wandte sich wieder seinen Landsleuten zu. Verwundert stellte Walde fest, dass sich Doris von Steffens Rosé nachschenken ließ.

*

Als Ben in der Fußgängerunterführung unter der Straße am Porta-Nigra-Platz sein Rad in Richtung Ausgang zum römischen Stadttor schob, überholten ihn vier Polizisten. Sie führten Schäferhunde an der Leine. Trotz des Steinbodens hatte er die Schritte ihrer schweren Stiefel nicht gehört. Die Hunde liefen dicht neben ihren Führern. Vor abgerichteten Tieren – und die da vorne gehörten eindeutig zu dieser Spezies – hatte Ben Respekt. Der Trupp änderte seine Marschrichtung. Ben blieb stehen und ließ die Polizisten durch, die nun die Treppen zur Simeonstraße hochstiegen.

Er blickte durch die Torbögen der Porta Nigra auf die Rückfront einer großen Lautsprecheranlage. Darunter war das Gestänge der Bühnenkonstruktion mit schwarzem Tuch verhüllt. Die Band hatte Pause. Aus den Lautsprechern schallte Musik aus der Konserve.

Unter den Torbögen war Ben allein. Er betrachtete die schweren Steinquader ringsum, zwischen denen hier und da Stellen mit Sandsteinen ausgeflickt waren. Unten stand in schwarzen Buchstaben »HC IST«. Weiter war der Schreiber nicht gekommen. Ben lehnte sein Rad an die Wand und schaute nach oben, ob ihn jemand aus den Türmen beobachtete. Dann kletterte er auf die Fahrradstange. Mit ausgestrecktem Arm gelangte er bis zu der faustgroßen Vertiefung, in die er den Impulsgeber steckte. Er passte. Ben nahm das Gerät wieder heraus. Er atmete tief ein, bevor er den kleinen Hebel auf der Rückseite umlegte. Falls die Programmierung falsch eingestellt war, hatte er noch genau drei Sekunden zu leben.

*

Annika schlummerte ruhig. Ihr Atem ging schnell und gleichmäßig.

»Ich hab’ einen Job angeboten bekommen«, flüsterte Doris, als sich Walde neben sie ins Bett legte.

»Wann?«

»Ist das so wichtig? Interessiert es dich nicht, was für ein Job es ist?«

»Doch, natürlich!«

»Ingrid hat mich angerufen.«

»Wer ist Ingrid?«

»Sie hat eine Modeagentur für Berufsbekleidung. Wir waren damals zusammen an der FH.«

»Und du sollst die Entwürfe für Maurer und Metzger machen?«

»Die könnten allerdings ein besseres Outfit gebrauchen. Aber die Entwürfe macht Birgit. Ich soll erst mal die Entwürfe in Schnitte umsetzen und mich um die Prototypen kümmern. Erstmodelle, Präsentation und dann die Umsetzung in die verschiedenen Konfektionsgrößen.«

»Arbeitszeit?« Walde schnupperte an ihrem Haar. Es duftete nach Pfirsich.

»Hat sie offen gelassen, das müsste sich entwickeln. Anfangs kann ich Annika mitbringen. Die haben genug Platz. Und einen Teil der Arbeit kann ich auch zu Hause erledigen.«

»Hört sich gut an.« Er legte einen Arm um sie.

»Aber es ist doch verrückt, dass ausgerechnet jetzt, nachdem ich jahrelang gesucht habe, so ein Angebot kommt.«

»Du meinst, wo Annika jetzt da ist?« Ihr Parfüm mischte sich mit einem leichten Roséduft. Sie schmiegte sich an ihn und legte ihren Kopf an seine Schulter. Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar. Seine Hand streichelte ihren Rücken, glitt langsam immer tiefer.

»Du weißt, was morgen ansteht.« Doris’ Stimme hatte vom sachlichen Ton zu einer Mischung aus Müdigkeit und Wohlgefühl gewechselt.

»Ja.«

»Du weißt auch, was die Feldherren im alten Rom ihren Soldaten vor der Schlacht befohlen haben.«

»Was?«

»Dass sie in der Nacht vorher enthaltsam sein sollen.« Als würde sie sich selbst widersprechen, schmiegte sie sich dichter an ihn.

»Weißt du auch, ob sie sich daran gehalten haben?«

Er spürte ihre Zunge in seinem Ohr.





Sonntag, 27 Juni

Scheppernd warf der Toaster zum zweiten Mal Weißbrotscheiben aus. Walde kratzte etwas Butter und Marmelade auf das nur leicht gebräunte Toastbrot. Bis zum Start in zwei Stunden würde das sicher restlos verdaut sein. Doris löffelte Annika ein Gläschen Gemüsebrei ein. Außer dem Schmatzen des Kindes war es am Frühstückstisch still.

Walde verzichtete heute auf Kaffee. Er trank noch einen Schluck von dem mit Wasser verdünnten Orangensaft und räumte alles vom Frühstückstisch, was nicht mehr gebraucht wurde. Mit einem Schälchen Katzenfutter ging er auf die Terrasse. Minka drückte ihren Rücken durch und miaute, bevor sie zu fressen begann.

Walde schaute zum Himmel. Die lückenlose weißgraue Wolkendecke ließ keinen Sonnenstrahl durch. Das Thermometer zeigte 21 Grad. Vielleicht würden sie beim Lauf von der Sonne verschont bleiben. Er seufzte.

Unzufrieden mit dem Futter kratzte Minka mit der Vorderpfote über die Terrassendielen.

Auf der Kommode im Flur lagen zwei Startnummern mit jeweils vier Sicherheitsnadeln und den Chips für die Zeitnahme.

»Ich bin gleich wieder zurück«, rief Walde.

Auf den Bürgersteigen waren bereits Leute mit Sporttaschen unterwegs. Die meisten trugen kurze Hosen und Laufschuhe. Autos rollten auf Parkplatzsuche vorbei.

Der Druck auf seiner Brust, den er seit gestern Abend nicht mehr gespürt hatte, war wieder da. Er sah auf die Uhr. In sechs Stunden war alles vorbei.

Walde entschloss sich, in die Wohnung zurückzugehen. Dort bekam er Gabi ans Telefon.

»Heute gibt es für uns nur Statistenrollen«, sagte sie mit leisem Groll in der Stimme. »Alle Fälle, vom Fahrraddiebstahl bis zum Mord, sind hinten angestellt. Man hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, uns irgendeine bestimmte Aufgabe zuzuweisen. Das ganze Dezernat soll einfach nur anwesend sein. Du kannst also ruhig mitlaufen. Die Administration liegt heute in den Händen unserer lieben Kollegen vom LKA.«

»Was habt ihr vor?«, fragte Walde.

»Wenn schon zum Wasserträger degradiert, machen wir das auch richtig«, antwortete Gabi. »Wir helfen beim Verpflegungsstand an der Sporthalle.«

»Was machen die anderen?«

»Harry hat sich ein Motorrad unter den Nagel gerissen, Monika sitzt in ihrem Büro und schmollt, Grabbe reicht die Affenkoteletts, und Meier übernimmt an den Verpflegungstischen die Tabakausgabe.«

»Was?«

»… ich gebe Bananen aus«, Grabbes Stimme kam aus dem Hörer. Er kicherte: »Das müsstest du sehen, Gabi trägt Sportschuhe.«

*

Ein Fremder starrte ihm aus dem Spiegel entgegen. Ben befühlte die raue Haut unter seiner Nase. Seit ewigen Zeiten war dort ein Schnurrbart gewesen. Seine Hand glitt vom Nacken bis zur Stirn über stacheliges Kopfhaar, das er mit dem Bartschneider auf fünf Millimeter Länge gekürzt hatte. Nicht die kleinste Locke war übrig geblieben.

Der Geruch aus dem Kanal hatte sich verflüchtigt, aber das Klingeln in seinem Kopf hielt beharrlich auf hoher Frequenz an. Dazu taten ihm der Rücken und die rechte Schulter weh. Seine persönlichen Sachen lagen in den Satteltaschen. Bevor er den MP3-Player dazupackte, setzte er ihn auf. Solange Jacques Brel ’Ne me quitte pas’ sang, war das Klingeln verschwunden.

Die intensivste Fahndung würde an Flughäfen und Bahnhöfen laufen. Im schlimmsten Fall wurden Kontrollstellen an den Autobahnen und Fernstraßen errichtet. In wenigen Stunden würde er einer von tausend harmlosen Radtouristen sein, die auf den Wegen entlang der Mosel unterwegs waren.

*

Walde schaute auf seine Sportuhr, die er bereits trug, ebenso wie die Laufsocken. Er stellte sich im Kopf eine Liste der Dinge zusammen, die er nicht vergessen durfte: das Handy, die Beutel Powergel, seine Waffe. Doris würde es nicht gut finden, wenn er sie im Netz des Babyjoggers … Jetzt wurde ihm bewusst, dass es schon nach acht war.

»Sorry«, sagte er in der Diele zu Doris, die er im Lauftrikot mit Startnummer und Laufschuhen antraf. Annika saß auf dem Teppich und lutschte an einem Biskuit. Auf ihrem Hemdchen prangten die aufgestickten roten Ziffern 001.

»Das hat ihr Marie geschenkt«, sagte Doris. Sie packte Biskuits, Trinkflaschen, Ersatzschnuller, Bananen und Powergel in den Babyjogger.

Walde zog sich um und nahm die Waffe aus der Schublade.

»Das ist doch nicht dein Ernst?«, fragte Doris, als sie Walde mit Pistole und Futteral in die Diele kommen sah.

»Die muss ich mitnehmen.«

»Aber du trägst doch sonst nie eine?«

»Heute ist es nötig.«

»Die kommt aber nicht zu Annika in den Wagen!«

»Okay, dann schnall’ ich sie um«, Walde streifte sein Laufhemd über den Kopf und legte sich den Pistolenhalfter über die nackte Schulter.

Doris schüttelte resigniert den Kopf: »Du spinnst. Denk’ dran, deine Brustwarzen abzukleben.« Sie reichte ihm zwei Pflaster.

*

Die vierspurige Straße vor Bens Ferienwohnung war für den Verkehr gesperrt. Eine Truppe Polizisten in Schutzkleidung marschierte vorbei und nahm keine Notiz von dem gepflegt wirkenden Mann im blauen Trainingsanzug und Laufschuhen, der ihnen den Vortritt ließ. Ben überquerte die Fahrbahnen, die durch einen schmalen Grünstreifen getrennt wurden.

Er schaute sich nochmals zum Haus um. Die Figur war ihm noch nie aufgefallen, die etwas versetzt über der Haustür in einer Nische thronte. Der bärtige Mann mit dem Schlüssel erinnerte ihn an das Motiv vom Kanaldeckel. Einer der Polizisten auf dem Vordach des Hotels gegenüber der Porta Nigra hatte sein Fernglas auf ihn gerichtet.

Eine Gruppe Läufer schlappte in langsamem Dauerlauftempo an Ben vorbei. Er ging schneller und konnte mit ihnen mithalten. An der Tribüne vor der Porta wurden Lautsprecher auf hohe Stative geschraubt. Daneben war ein riesiges Transparent mit der Aufschrift ZIEL über die Torbögen gespannt. Die Mitte der Simeonstraße säumte ein mit Transparenten behängter Laufkanal. Die Läufergruppe vor ihm blieb stehen und machte, an das Geländer gestützt, Dehnübungen.

Ben wollte gerade umkehren, als ihm ein Mann auffiel. Es war der Gang: leichtes Hohlkreuz zum Austarieren des gewaltigen Bauchs, rhythmisches Schwenken der mit offenen Handflächen baumelnden Arme. War das Elmar, der in Jeans und dunkelblauem T-Shirt Richtung Hauptmarkt ging? Was wollte der denn hier?

Ben folgte dem Mann. Als er an einem engen Durchlass zwischen den Absperrungen der Laufstrecke auf die andere Straßenseite wechselte, erkannte er Elmars Vollmondgesicht.

Ben musste ein paar Leute vorlassen und sah, wie der Kanalarbeiter hinter einer geschlossenen Bude verschwand. Er lief hinterher und die Treppen hinunter. Elmar hatte bereits die Stahltür aufgeschlossen.

»Ich hätt’ Sie gar nit erkannt«, sagte Elmar, als er Ben bemerkte.

»War zu Friseur.« Ben folgte dem Kanalarbeiter und schloss die Tür hinter sich.

Elmar schaute skeptisch: »Dat gefällt mir nit.«

»Haare zu kurz?«

»Dat, wat se die ganze Zeit im Radio bringen, Terrorgefahr und so.«

Ben ging einige Schritte den schwach beleuchteten Gang entlang. Er hatte kein Radio gehört. Was der Kanalarbeiter sagte, lieferte die Erklärung für die gewaltige Polizeipräsenz.

An der Wand lehnte die große Plastiktüte, in der Elmar zwei Tage zuvor die Stiefel, Helme und den übrigen Kram hergebracht hatte. Obwohl es hier nur leicht modrig roch, hatte Ben wieder den Geruch nach Kloake in der Nase. Elmar folgte ihm.

»Ich reise morgen ab und bringe dann zurück Sachen.« Ben schaute Elmar in die Augen.

»Ich hatt’ schon ein bisschen Angst, sie könnten einer von denen …«, Elmar unterbrach sich, »aber dat kann ich mir gar nit vorstellen.«

»Sie können sich verlassen. Von Radio weiß ich nichts.« Ben deutete zur nächsten Tür, die zum Kanal führte. »Da ist was mit Schloss kaputt.«

»Das war doch am Freitag noch in Ordnung.« Elmar ging an Ben vorbei auf die Tür am Ende des Gangs zu. Ben umfasste den Griff der Pistole in seinem Hosenbund.

*

»Meinst du, sie hält durch?«, fragte Walde, als sie sich vor der Haustür in den Strom der Läufer einreihten, die sich warm liefen. Annika nuckelte an ihrem Schnuller und betrachtete neugierig die bunten Trikots der Leute.

»Sie ist es gewohnt«, sagte Doris. »Es hat ihr bisher immer im Babyjogger Spaß gemacht. Wenn sie müde ist, kann sie schlafen. Und du, bist du fit?«

»Keine Ahnung.«

»Ist die Terrorgeschichte immer noch ein Thema?«

»Keine Ahnung.« Walde löste Doris am Wagen ab. Er ließ sich problemlos mit einer Hand schieben, solange er nicht auf der Straße gehenden oder Dehnübungen machenden Läufern ausweichen musste. Neben ihnen in der Allee war noch mehr los. Weiter vorn hing ein Transparent mit START in großen Lettern über der Straße.

Walde schaute auf die Uhr. »Noch zehn Minuten«, rief er Doris zu. »Lass uns umkehren, da vorn wird’s eng.«

»Aber dann steh’n wir beim Start zu weit hinten.«

»Keine Sorge, tu’, was man dir rät.« Ralf Steffens hatte zu ihnen aufgeschlossen und schaute interessiert in den Babyjogger. »Wie heißt denn eure Nummer eins?«

»Annika«, antwortete Doris. »Woher weißt du, dass es die Erste ist?«

»Steht ja vorne drauf.« Steffens beugte sich zu Annika hinunter. »Ich bin der Ralf. Schmeckt der Schnulli?« Er kam wieder hoch. »Meine Tochter wird am nächsten Sonntag ein Jahr alt. Und Annika?«

»Sie ist sechs Monate.« Walde las auf Steffens’ Rücken die Aufschrift MOIJEN. »Wo ist der Außenminister?«

»Der drückt sich irgendwo in den Hecken rum oder sucht sich ein stilles Örtchen für ein letztes Angstpippi vor dem Start.« Steffens grinste. »Es kommt nicht gut, wenn der luxemburgische Außenminister von einem Paparazzo dabei abgelichtet wird, wie er in die öffentliche Parkanlage eines befreundeten Staates pisst. Das könnte, wenn nicht zu internationalen Verwicklungen, doch zu einigen Peinlichkeiten führen.«

Walde überlegte, ob er nicht selbst auch noch mal musste.

»Nicht, dass er den Start versäumt.« Doris grinste Steffens an.

»Dafür haben wir ja den kleinen Chip am Schnürsenkel, damit keine Sekunde verloren geht. Egal wie weit wir hinten stehen, unsere Zeit läuft erst an, wenn wir die Startlinie passieren.«

*

Ein Geruchscocktail aus Sonnencremes, Franzbranntwein und Ölen umwaberte Walde, als er in dem Gewimmel vor dem Start stand. Nervös hielt er den Finger an seiner auf Null gestellten Stoppuhr, gab Doris einen flüchtigen Kuss und versicherte sich, dass Annika noch ihren Schnuller hatte, obwohl der an einem Bändchen mit Clip an ihrem Shirt befestigt war.

Der Startschuss ertönte. Walde drückte aus Reflex die Stoppuhr, versuchte loszulaufen, aber vor ihm standen noch alle. Es dauerte einige Zeit, bis sie endlich losgehen konnten. Anfangs noch langsam, dann fielen sie in Trab und mussten urplötzlich wieder stehen bleiben. Schließlich liefen sie durch die Startzone und erreichten die Nordallee. Soweit das Auge reichte, zog sich der Lindwurm aus Läufern über die breite Straße.

Walde schob den Wagen und ließ sich von der guten Stimmung der Leute um ihn herum anstecken, die den Zuschauern an der Porta Nigra zuwinkten und ebenso wie er froh waren, dass es endlich losging. Gegenüber auf dem Vordach des Hotels stand eine Reihe Polizisten.

Zwei an den Zuschauern am Straßenrand vorbeifahrende Polizeimotorräder überholten sie. Einer der Fahrer winkte ihnen zu. Walde brauchte eine Weile, bis er Harry in der grünen Lederkluft unter dem weißen Helm erkannte.

»Du bist zu schnell«, versuchte ihn Doris zu bremsen, als er sich anschickte, eine größere Gruppe von Läufern zu überholen, die auf dem Rücken die Aufschrift MOIJEN trugen, ein in Luxemburg zu allen Tageszeiten üblicher Gruß. An der Spitze liefen die Bodyguards, die Walde noch vom Vorabend kannte. Ihnen folgte ein Pulk von rund einem Dutzend Leuten, in dem Guy Peffer mit einem neben ihm laufenden, hoch aufgeschossenen Mann plauderte. Dieser trug einen gelbblauen Joggingjacke mit der Aufschrift U.S. NAVY. Steffens folgte ihnen in seinem lockeren Laufstil. Eine Gruppe Männer, die von ihrer Statur her in nichts den vorauslaufenden Bodyguards nachstanden, folgte. Sie trugen olivgrüne T-Shirts. Walde bereute es, dass er versäumt hatte, sich von Barthel die Startnummern der inkognito eingetragenen Teilnehmer geben zu lassen.

Alle paar Meter stand ein Polizist am Straßenrand. An den Kreuzungen und Abzweigungen waren es kleine Gruppen, teilweise in Kampfanzügen.

*

Elmar beugte sich nach vorn und drückte den Türgriff hinunter. Ben war dicht hinter ihm. Langsam holte er mit der Waffe aus. Seine Gedanken rasten. Er hatte nichts dabei zum Fesseln und Knebeln des Mannes. Er hielt in der Bewegung inne. Elmar drehte den Kopf. Er sah die Waffe, riss den Mund auf. Ben drückte ab.

Der Knall war ohrenbetäubend, setzte sich durch das Kanalsystem fort, schien wieder lauter zu werden, als sei der Schall im Kreis durch den Schacht gerast und wieder zur Ursprungsstelle zurückgekehrt.

Elmar lag in der geöffneten Tür, mit Kopf und Schultern auf den Steinklinkern des Kanals. Ben ging in die Hocke und zog einen dicken Schlüsselbund und ein Portemonnaie aus den Hosentaschen des Toten.

*

Die ersten Kilometer wurden sie von den neben ihnen Laufenden und dem Applaus und Anfeuerungsrufen der Zuschauer mitgetragen. Zum Landesmuseum hin stieg die Straße leicht an. Walde musste die zweite Hand an den Bügel des Babyjoggers legen. An der Kaiserstraße ging es bergab, und er konnte abwechselnd mit den Armen schwingen. In der Saarstraße hatte sich das Tempo eingependelt.

Nur noch selten überholten sie einen langsameren Läufer. Das Feld hatte sich weit auseinander gezogen. Doris lief vor und schaute in den Wagen. Mit einer auf die gefalteten Hände gelegten Wange deutete sie an, dass Annika eingeschlafen war. Auch von den wild getrommelten Rhythmen einer Sambagruppe, die sie ein Stück weiter vom Straßenrand aus anfeuerten, ließ das Kind sich nicht stören.

Gleich hinter dem Fünf-Kilometer-Schild ging es an Mannschaftswagen der Bereitschaftspolizei vorbei in einer 180-Grad-Kurve zur Straße am Moselufer zurück in Richtung City. Nach wenigen Metern kamen die ersten Versorgungsstände.

Doris nahm, ohne ihr Tempo merklich zu verlangsamen, zwei Becher vom Tisch und reichte einen an Walde weiter. Beim Ansetzen des Bechers gelangten nur wenige Tropfen in seinen Mund. Das meiste lief an den Mundwinkeln vorbei über das Kinn und landete auf seinem Laufshirt.

»Trink!«, forderte ihn Doris auf. »Du musst viel trinken.«

Ein Seitenblick auf Doris zeigte Walde, dass es sich auszahlte, vorher geübt zu haben. Ihr Becher war bald leer und sie übernahm den Wagen. Selbst beim Gehen schwappte der Inhalt aus Waldes Becher. Er beschleunigte seine Schritte und schaute sich um, bevor er wieder zu Doris aufschloss.

»Erwartest du jemanden?« Doris hatte Waldes Blick bemerkt.

Ihm wurde bewusst, dass er Abstand zu der Luxemburger Gruppe um Guy Peffer gewinnen wollte. So viel wie möglich sogar.

»Die holen uns schon nicht ein«, sagte Doris, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Steffens sagte, dass Guy Peffer mit fünf Stunden zufrieden sein müsste.« Sie sprach ohne Anstrengung. »Wir hatten bei Kilometer fünf knapp einunddreißig Minuten, das war nicht schneller, als wir trainiert haben. Wenn es so weitergeht, sind wir bei vier Stunden fünfzehn im Ziel.«

Walde sah über den Fluss auf die Konrad-Adenauer-Brücke. Noch achtmal so lang und dann noch zwei Kilometer. Die Pistolentasche scheuerte an seinem Rücken. Sie überholten eine sehr kleine Läuferin, die mit hoher Trittfrequenz auf ihren kurzen Beinen unterwegs war.

 

Sonne und Schatten wechselten sich ab. Walde blickte zum Himmel, wo sich gewaltige Wolken auftürmten. »Das darf doch nicht wahr sein!«

»Du bist doch nicht aus Zucker. Ist doch egal, ob dein Hemd von außen oder innen nass wird.« Doris stupste ihn mit einer Powergelpackung an die Schulter. Er nahm sie ihr ab und versuchte nachzumachen, wie sie die Packung mit den Zähnen aufriss, sie von außen nach innen aufrollte und dabei den Inhalt in den Mund drückte. Ein Teil der Nahrung lief ihm über die Finger. Sofort bildete das getrocknete Zeug einen klebrigen Film auf der Haut. Walde versuchte, ihn abzureiben, und verteilte dabei das Gel auf beide Hände. An der nächsten Versorgungsstelle musste er etwas dagegen tun, aber bis dahin waren es noch einige Kilometer.

*

Ben nahm seine Umwelt wahr, als würde er fernsehen und hätte den Ton leise gestellt. Er konnte die Durchsagen aus den Lautsprechern und den Applaus der Zuschauer, die die Läufer anfeuerten, nur erahnen.

Es war anders gelaufen als geplant. An Flucht war noch nicht zu denken. Nun war der große Moment gekommen. Seine Devise hieß: Maximaler Verlust an Menschen und Material.

*

Die Domglocken läuteten. Waldes Spannung wuchs. Es war Punkt zwölf. Seit fast drei Stunden waren sie nun unterwegs. Bald kam die Dreißig-Kilometer-Marke. Das war die weiteste Strecke, die er jemals am Stück gelaufen war. Fünfmal waren sie in der Vorbereitung über diese Distanz gegangen. Was würde der in Läuferkreisen gefürchtete »Mann mit dem Hammer« für eine Erfahrung bringen? Wie die Experten berichteten, hatte sein Körper spätestens bei fünfunddreißig Kilometern alle Kohlehydratreserven aufgebraucht und begann, die Fettreserven zu verbrennen. Je nachdem, wie abrupt das erfolgte, konnte es bis zu einem kräftemäßigen Totaleinbruch führen.

»Wie ist es?«, fragte er zu Doris hinüber.

Unter der Konrad-Adenauer-Brücke kühlte eine heftige Windbö seine verschwitzte Haut. Walde spürte, wie ihm der Schweiß über Stirn, Schläfen und Hals lief. Sein Laufhemd war auf der Brust dunkel gefärbt.

Eine endlose Läuferkarawane war unterwegs, soweit er die schnurgerade verlaufende Straße überblicken konnte. Die Spitzenläufer waren schon längst im Ziel.

»Los, die paar Meter schafft ihr auch noch!«, feuerte Gabi sie an. Sie machte sich am Versorgungsstand nützlich. Neben ihr harrten Grabbe und Meier aus. Meier wie schon bei der ersten Runde mit einer Zigarette im Mundwinkel. Walde warf einen prüfenden Blick nach Asche in die beiden Wasserbecher, bevor er einen an Doris weiterreichte. Er trank in kleinen Schlucken und schüttete sich den Rest über den Kopf. Etwas streifte seine linke Wade. Das hatte ihm noch gefehlt! Am rechten Laufschuh hatten sich die Schnürsenkel gelöst. Er übergab Doris den Kinderwagen, kniete sich an den Straßenrand und schnürte den Schuh wieder zu. Zur Sicherheit machte er auch auf den linken einen doppelten Knoten. Dabei fiel sein Blick auf den gelben Plastikchip, durch den er den weißen Schnürsenkel gezogen hatte.

Noch während er sich mit beiden Händen von dem heißen Asphalt abstieß, wiederholte er im Geist die Nummer: EF – 22FS2. Seine Oberschenkel schmerzten, als habe er starken Muskelkater. Er hatte Doris und Annika aus den Augen verloren. Sie waren weit vorn. Seine Beinmuskulatur war verhärtet. Er brauchte einige Meter, bis er wieder in Fahrt kam. Er musste es vermeiden, nochmals stehen zu bleiben. Obwohl Doris in kleinen Schritten hinter dem Babyjogger hertrabte, kam Walde ins Keuchen, bis er sie eingeholt hatte. Sie passierten die Feuerwache. Annika brabbelte. Die Römerbrücke und darüber der Markusberg mit der Mariensäule schoben sich zum zweiten Mal für heute in sein Blickfeld. Der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht. War es ein Flugzeug oder hörte er Donnergrollen?

»Ist es das, was ich – vermute?« Er schaute zu Doris hinüber, die skeptisch das Gesicht verzog.

»Vielleicht zieht – es vorbei.«

»Und wenn nicht?«

»Dann ruf’ ich – Marie an. Sie hat versprochen, falls wir nicht – gerade in Pfalzel schlappmachen, uns auf der Strecke abzuholen.«

Ein Blitz zuckte über den Himmel. Ein heftiger Donner folgte. Sie würde es bestimmt nicht riskieren, im Gewitter mit Annika weiterzulaufen. Vollkommen zusammenhanglos fiel Walde das Blatt Papier mit dem schraffierten Code aus dem Hotelzimmer ein, dessen Rätsel sie nicht gelöst hatten.

»Entschuldige«, Walde fischte sein Handy aus dem Netz des Kinderwagens. Monika war in ihrem Büro. Keuchend bat er sie, den Code herauszusuchen, und beendete das Gespräch.

Sie passierten die alten Moselkräne. Die roten Felsen des Palliener Ufers tauchten auf. Walde schaute zum Himmel. Die Wolken schienen näher gekommen zu sein. Im Kinderwagen klingelte Waldes Handy. Er nahm es heraus.

»Manche können sich wohl nie von ihrem Schwätzbrett trennen«, gab ein Läufer neben ihnen seinen Kommentar ab.

»DN – 41NV7«, las Monika vor.

»Shit!« Mit dem linken Fuß trat Walde auf einen leeren Becher und kickte danach mit dem rechten einen Schwamm weg. Er geriet ins Stolpern, fing sich wieder. Dabei glitt ihm das Telefon aus der Hand und landete auf der Straße. Das splitternde Geräusch verhieß nichts Gutes. Walde sammelte die Einzelteile des Handys auf. Dabei musste er aufpassen, dass die von hinten kommenden Läufer ihn nicht anrempelten. Endlich hatte er alle Teile zusammen. Er spurtete vorwärts und holte Doris an der Kaiser-Wilhelm-Brücke ein.

»Ich muss«, Walde schnappte nach Luft, »zurück, tut mir Leid, aber es«, wieder brach er ab, »geht nicht anders.«

»Das ist doch nicht – dein Ernst!« Doris lief gleichmäßig weiter.

»Tut mir echt Leid.« Walde war klar, dass er jeden Meter wieder zurücklaufen musste.

»Wenn es dir Leid tut, dann lauf weiter.« Doris war unerbittlich.

»Es geht wirklich nicht.« Walde blieb stehen und sah zu, wie sie kopfschüttelnd mit den anderen Läufern in einem Bogen auf die Brücke zulief.

*

Die Abdeckung des Akkufachs fehlte. Walde hielt die Batterien mit den Fingern fest. Erst beim zweiten Versuch erreichte er Monika im Präsidium.

»Ich muss ganz dringend den Barthel sprechen.« Walde hielt sich nicht mit Erklärungen auf. »Hast du seine Nummer?«

»Der steht mit dem Mikro am Ziel. Aber es gibt …« Das Handy hatte sich ausgeschaltet.

»Shit«, Walde warf die Teile auf den Rasen, wie er es in den letzten Stunden mit ausgedienten Schwämmen und Bechern gemacht hatte.

»Ich merk mir deine Nummer!« Die autoritäre Stimme gehörte einem Läufer, der hinter einem Busch hervorkam, wo er sich offensichtlich erleichtert hatte.

»Was ist los?« Walde blickte über die Schulter zurück. Der Mann trug einen Gürtel um die Hüfte, in dem, wie in einem Patronengurt, kleine Plastikfläschchen steckten. Die meisten schienen leer zu sein.

»Willst wohl abkürzen?«

»Ich laufe nicht ins Ziel.« Walde setzte seinen Weg fort.

»Das kann jeder sagen!«, rief der Mann hinter ihm her.

Wieder blitzte es. Walde zählte bis fünf, dann folgte ein gewaltiger Donner. Schon als kleiner Junge hatten ihn Gewitter fasziniert. Für ihn, der von Geburt an in der Innenstadt gelebt hatte, brachten sie meistens die Erlösung von der feuchten Schwüle, die oft tagelang über dem Talkessel hing und alles Leben in der Stadt wie in Zeitlupe ablaufen ließ. Wenn es dann gegen Abend endlich krachte und blitzte, hatte man wieder Luft zum Atmen. Walde konnte dann mit seinen Freunden Nachlaufen spielen. An den gleichen Orten, an denen hundertfünfzig Jahre früher der junge Karl Marx herumgetobt war. Wie Walde irgendwann in Erfahrung gebracht hatte, wohnte der Philosoph damals sogar im selben Haus wie er.

 

Waldes Kollegen waren nicht mehr hinter dem Verpflegungsstand zu sehen. Er wollte einen der Helfer nach ihnen fragen, als sein Blick auf den anfahrenden Wagen fiel. Soweit er dazu noch in der Lage war, spurtete Walde hinterher und gestikulierte mit den Armen. In dem mit Vollgas davonbrausenden Auto schien ihn niemand zu bemerken. Schließlich blieb Walde nach Luft ringend stehen, die Hände in die Hüften gestützt und den Oberkörper nach vorn gebeugt.

Neben ihm hielt ein Wagen mit quietschenden Bremsen.

»Was ist los?«, rief Gabi. Die Kollegen hatten tatsächlich zurückgesetzt.

Sobald Walde neben Meier auf dem Rücksitz saß, preschte Gabi los.

»War ein bisschen zu lang, gell?«, lästerte sie.

»Ich hab’ die Nummer«, stieß Walde keuchend hervor. »Die aus dem Hotelzimmer: DN – 41NV7. Die gehört zu einem Laufchip, mit dem die …« Er wartete, bis ein heftiger Donner nachließ. »Mit dem Chip wird die Laufzeit gemessen.«

»Ja und?«

»Wir müssen nur die Startnummer herausfinden, die zu dem Chip gehört, dann haben wir ihn.«

»Wen?«

»Den Attentäter, was weiß ich, wahrscheinlich wird er als Läufer getarnt den Anschlag ausführen.«

»Aber erst müssen wir zum Hauptmarkt, da ist ein Toter gefunden worden«, sagte Gabi und fügte hinzu. »Er wurde im Kanal erschossen.«

»Shit.«

 

Trotz Blaulicht und Martinshorn gab es am Stockplatz kein Durchkommen. Sie mussten den Wagen stehen lassen. Dicht hinter Gabi, die sich energisch durch die Menge kämpfte, folgten Grabbe, Meier und Walde.

Auf dem Hauptmarkt war rings um die in den Untergrund führende Treppe ein rot-weiß gestreiftes Absperrband an den Buden und Anhängern befestigt. Als die Gruppe unter dem Band hindurcheilte, folgte ihnen ein Läufer, eine Medaille um den Hals, wie sie jedem im Ziel überreicht wurde.

»Bitte treten Sie hinter die Absperrung zurück«, forderte Grabbe ihn auf.

»Aber der darf doch auch durch«, protestierte der Mann und zeigte auf Walde.

»Der gehört zu uns, geh’ rüber zum Dom pissen«, schnauzte ihn Gabi an.

»Ging das nicht freundlicher?«, fragte Walde. Er eilte hinter ihr die Treppen hinunter, gefolgt von Grabbe und Meier. Seine Beine fühlten sich an, als habe er drei Viertel eines Marathons gelaufen, aber vorher das Training vergessen.

»Ach, ihr seid auch schon da?« Einen verschlissenen Arztkoffer aus braunem Leder schwenkend, kam ihnen Dr. Hoffmann entgegen.

»Was heißt: auch schon da?«, äffte die genervt klingende Gabi den Ton des Gerichtsmediziners nach.

»Wenn ihr noch was sehen wollt, müsst ihr euch beeilen.«

»Walter, bitte, komm’ noch mal mit uns runter.«

»Aber nur kurz, Gabi, meine Schwiegereltern sind zu Besuch. Ich kann es kaum erwarten, wieder zu Hause zu sein.«

Von unten hörte man das nicht enden wollende Geräusch eines Reißverschlusses. Die Leute vom Erkennungsdienst packten bereits ihre Koffer. LKA-Einsatzchef von Manstein stand hinter den beiden Beamten mit dem Leichensack in der offenen Tür zum Kanal. Er wirkte wie Prinz Charles beim Besuch einer Armenspeisung.

»Sofort wieder aufmachen«, befahl Gabi und ignorierte den LKA-Mann. Einer der beiden Polizisten, die sich gerade angeschickt hatten, den schwarzen Sack hochzuheben, zog den langen Reißverschluss wieder auf.

»Die Kugel ist hier an der Stirn ausgetreten, anhand der Schmauchspuren vermutlich aufgesetzter Schuss oberhalb …«

»… schöne Scheiße«, unterbrach Gabi ihren Freund von der Gerichtsmedizin. »Das ist doch Elmar vom Abwasser, wer knallt denn den ab?«

»Die Obduktion steht an.« Hoffmann schaute zum LKA-Mann, der sich nun genötigt sah, etwas zu sagen.

»Wir waren uns über die Identität nicht …« Von Mansteins Stimme fehlte die gewohnte Festigkeit.

»Wenn Sie uns sofort informiert hätten«, unterbrach ihn Walde, »wäre keine wertvolle Zeit verplempert worden, abgesehen davon, dass dies eindeutig ein Fall für unser Dezernat ist.«

»Aber im Kontext unseres Auftrags …«, setzte von Manstein an.

»… das heißt aber noch lange nicht, dass Sie gleich alles allein machen müssen.« Walde hätte dem Pinkel in Nadelstreifen am liebsten einen Schubs gegeben, damit er in der hinter ihm fließenden Brühe gelandet wäre. »Sind denn schon Spezialisten zur Durchsuchung der Kanäle angefordert?«

»Ist bereits in die Wege geleitet«, von Manstein ging nicht auf die Vorwürfe des Kommissars ein.

»Walter, kannst du in etwa abschätzen, wie lange der Mann tot ist?«, fragte Gabi.

»Drei bis vier Stunden.«

»Was, so lange?«, wunderte sich Walde. »Den Schuss muss man doch gehört haben?«

»Es gab widersprüchliche Hinweise, deshalb hat es eine Weile gedauert, bis man den Tatort ausfindig machen konnte«, erklärte von Manstein.

»Ich bin dann weg.« Der Arzt hob die Hand zum Abschied.

»Was heißt man?« Walde begann in dem kühlen Gang zu frieren.

»Der Schall hat sich durch die Kanäle in den Straßen fortgesetzt. Es gab verwirrende Zeugenaussagen, aus denen erst einmal der Schluss gezogen werden musste, dass der Schuss im Kanal … es hätte ja auch ein Knallkörper gewesen sein können. Das Projektil wurde sichergestellt.« Von Manstein zeigte auf einen offenen Aluminiumkoffer, in dem mehrere beschriftete Plastikbeutel lagen.

»Es würde mich nicht wundern, wenn die Kugel aus der gleichen Waffe stammte, mit der in Welschbillig geschossen wurde.« Walde lief ein kalter Schauer über den Rücken. Wenn er hier nicht bald herauskam, würde er sich eine heftige Erkältung einhandeln. Draußen donnerte es gleich mehrmals hintereinander. »Sie sollten die Innenstadt evakuieren!«

»Wie bitte?«

Hatte von Manstein ihn durch das Gewittergrollen nicht verstanden? »Sie sollten die Innenstadt evakuieren!«, wiederholte Walde.

»Wollen Sie eine Panik auslösen?«, gab der LKA-Mann zurück. Die Koffer und Gerätschaften der Kollegen von der Spurensicherung schepperten, als sie sich durch den Gang entfernten. Männer in Neoprenanzügen kamen herein. Von Manstein wandte sich den Ankommenden zu.

Die vier von der Trierer Mordkommission rückten näher zusammen.

»Dem Mann fehlt es an Vorstellungskraft«, sagte Gabi halblaut. »Der Kanalarbeiter ist jemandem in die Quere gekommen.«

»Das sehe ich genauso, aber es ist auch möglich«, sagte Meier, »dass der Täter durch diese Begegnung sein Vorhaben abbrechen musste.«

»Ich hab’ noch die Sache mit der Startnummer zu klären«, sagte Walde. »Kümmert ihr euch um die Geschichte hier?«

 

Als Walde sich unter Schmerzen die Treppen zum Hauptmarkt hinaufschleppte, hörte er das vertraute Klappern von Gabis Absätzen hinter sich. Ein gewaltiger Windstoß fegte über den Platz. Ihn fröstelte. Es war so dunkel, als hätte bereits die Dämmerung eingesetzt. Ein Blitz zuckte aus den dunklen Wolken. Unmittelbar danach folgte ein gewaltiger Donner, der das Pflaster unter Waldes Füßen erzittern ließ.

Die Zuschauermenge auf beiden Seiten der Laufstrecke harrte geduldig aus.

»Wir müssen zu Barthel an die Porta«, rief Walde seiner Kollegin zu.

Sie mühten sich, in dem engen Gässchen hinter den Zuschauern vorwärts zu kommen. Gabi drängelte sich durch die Menge zur Absperrung.

»Achtung, zurück!« Sie schob zwei der Gitter auseinander und zwängte sich auf die Laufstrecke. Walde folgte ihr. Neben ihnen klatschten Laufschuhe auf das Pflaster. Einzeln und in Gruppen eilten die Läufer dem Ziel entgegen, das sie bereits vor Augen hatten.

»Lass’ uns einen Zahn zulegen.« Gabi trabte los. Walde versuchte ihr zu folgen. Der Schmerz ließ etwas nach, aber seine Beine fühlten sich immer noch an, als seien sie mit einem Baseballschläger bearbeitet worden. Bis zum Ziel an der Porta Nigra waren es noch hundert Meter.

Von den Seiten brauste Applaus auf. Walde fragte sich, was wohl Doris und Annika machten. Er schaute auf seine Uhr: 12.30. Wenn alles gut ging, waren die beiden in einer halben Stunde im Ziel.

»Kannst du nicht ein bisschen schneller?«, feuerte ihn Gabi an. »Ich dachte, du hast so viel trainiert.«

Walde spürte, wie seine Muskeln allmählich wärmer wurden. Inzwischen herrschte eine Dunkelheit, wie er sie tagsüber zuletzt vor Jahren bei der Sonnenfinsternis erlebt hatte. Wieder fuhr ein heftiger Windstoß durch die Straße, blähte die Werbebänder über den Absperrgittern und riss Walde die Kappe vom Kopf. Als er sich danach bückte, jagte ein Schmerz durch seinen Rücken, als habe man ihm einen Stromschlag versetzt. Er ging vorsichtig weiter, während Blitze über den Himmel zuckten, gefolgt von lang anhaltendem Donnern.

»Los, wo bleibst du denn?« Gabi war stehen geblieben.

»Los, das schaffst du!«, feuerte ihn nun auch noch eine Zuschauerin an. Gleichzeitig öffnete der Himmel seine Schleusen.

In wenigen Sekunden war Walde klatschnass. Es goss wie aus Kübeln. Auf dem Pflaster stieg das Wasser, weil es keine Möglichkeit hatte, so schnell abzufließen. Die Porta war hinter einem Vorhang aus Regen verschwunden. Ein gewaltiger Donner ließ Walde mitten im Lauf stehen bleiben.

»… in charmanter Begleitung kommt mit der Startnummer 3.312 Waldemar Bock ins Ziel.«

*

»Ich fasse zusammen.« Die sechs Mitglieder des Sonderkommandos umringten von Manstein. »Ihr nehmt euch die Kanäle jeweils zu zweit vor, immer in Kontakt bleiben und Schusswaffen bereithalten, die Zielperson kann sich noch hier unten aufhalten.« Die Männer zogen die Masken über ihre Gesichter.

»Da sind aber vier Kanäle«, war Meiers emotionslose Stimme zu hören.

Von Manstein schaute schweigend auf die drei vor ihm liegenden Steinbögen, aus denen sich das Abwasser in die breite Rinne ergoss, die in einen gegenüberliegenden vierten Stollen führte. »Dann müssen wir halt im Anschluss …«

»… wir können ja auch einen übernehmen.«

Hatte Grabbe richtig gehört? Hatte Meier noch alle Tassen im Schrank? Er sah, wie Meier seine Zigarette austrat und auf die an der Wand lehnenden Taschen mit Ausrüstung wies.

»Wenn wir uns Helme und Stiefel nehmen können? Waffen haben wir selbst dabei.«

»Ich denke, wir warten besser«, sagte von Manstein. »Das ist nichts für Sie.«

»Was glauben Sie, was wir machen würden, wenn Sie und Ihre Leute nicht da wären?«

»Na gut, dann übernehmen Sie diesen hier«, von Manstein deutete auf den großen Kanal, in den die drei kleineren flossen.

»Ich würde lieber in den da gehen«, Meier wies mit seiner eben angezündeten Zigarette auf den mittelsten Stollen, der unter der Simeonstraße hindurchführte.

»Na gut«, von Manstein gab seinen Leuten ein Zeichen, und sie verschwanden in den Kanälen.

»Los, komm!«, hörte Grabbe seinen Kollegen sagen. »Nimm dir Stiefel und einen Helm.«

Der Tag hatte so gut angefangen. Es war vielleicht ein wenig zu heiß, aber sonst war der Dienst unten an der Laufstrecke in Ordnung gewesen. Seine Beobachtungen am Verpflegungsstand hatten ihn in seiner Meinung bestärkt, niemals mit dem Laufen anzufangen. Nun bahnte sich hier unten ein Albtraum an.

»Gibt es ein Problem?« Meier hielt seinem Kollegen die Stiefel hin.

Grabbe schlüpfte aus seinen Schuhen. »N …« Er musste sich räuspern. »Nee!« Die Stiefel waren etwas eng, der Helm etwas zu groß. Meier drückte ihm eine Taschenlampe in die Hand.

*

Sie liefen über die Ziellinie. Erst bekam Walde eine Plakette um den Hals gehängt, dann einen Becher in die Hand gedrückt. Das Zeug schmeckte noch ekliger als das Powergel. Für einen Moment waren sie unter dem Torbogen der Porta Nigra im Trockenen, wurden aber von der Menge der nachfolgenden Läufer weitergeschoben.

»Komm!«, Gabi zog Walde hinter sich her in eines der Zelte. Drinnen roch es ähnlich wie am Start, nur stärker. Ein halbes Dutzend Pritschen standen in einer Reihe, auf denen sich Läufer massieren ließen. Walde bückte sich unter das niedrige Zeltdach. Sofort schmerzte sein Rücken. Der Regen prasselte auf die Plane, in der sich bereits ein Bauch gebildet hatte. Draußen gab es eine dichte Serie von Blitz und Donner.

»Kann ich mal dein Handy haben?« Erst jetzt fiel Walde Gabis T-Shirt auf. Der dünne Stoff klebte durch die Nässe wie eine zweite Haut auf ihrem Körper. Offensichtlich trug sie keinen BH. Einige der Läufer im Zelt starrten sie an.

»Hier, nimm, bevor dir ein Auge rausfällt«, sie hielt ihm das Funkgerät vors Gesicht.

»Hast du kein Handy?«

»Doch, aber das ist mein privates«, antwortete sie und deutete auf ein Futteral, das sie am Bund der Hose trug. »Unsere Dienstgeräte waren heute Morgen alle weg.«

Eine der Masseurinnen warf Gabi ein Handtuch zu.

»Oh, danke.« Sie frottierte sich ihr Haar. Dann legte sie sich das Handtuch um den Hals. »Ende der Vorstellung, Jungs.«

Es dauerte eine Weile, bis Walde Monika im Präsidium erreichte.

»Was ist mit deinem Handy?«, fragte sie. »Ich versuche schon die ganze Zeit, dich zu erreichen. Am Hauptmarkt ist …«

»Ich weiß, ich war schon da«, unterbrach sie Walde.

Weitere Läufer kamen ins Zelt.

»Was ist mit dem Chip?« fragte Monika.

»Werde ich gleich überprüfen.« Walde beobachtete, wie Kondenswasser, das sich in der feuchtwarmen Luft gebildet hatte, an den Zeltwänden herablief.

Es war ein Uhr. Der Regen trommelte unvermindert weiter. Er hackte eine weitere Nummer ins Telefon. Doris meldete sich.

»Wo bist du?«

»In Pfalzel bei Marie und Jo, alles in Ordnung, und du?«

Walde atmete erleichtert auf. »Im Zelt an der Porta. Hier regnet es in Strömen.«

»Hier auch, bis später.« Sie legte auf.

Der Wolkenbruch hielt unvermindert an. Immer mehr Läufer drängten herein. Als Walde einen Schritt vorwärtsging, um Platz zu machen, schmatzte die aufgeweichte Wiese unter seinen Füßen.

*

Zuerst hielt Grabbe die weißen Fäden, die von der Decke herunterhingen, für Spinnweben, doch dafür waren sie zu unnachgiebig. Es mussten Wurzeln sein. Er fragte sich, von welchen Bäumen sie stammten, so tief hier unten. Wie schafften es die feinen Verästelungen, durch das Gemäuer zu dringen? Das Gewölbe war gemauert, die Steine von schwarz-brauner Patina überzogen. Es roch nicht schlimmer als vorn in dem Gang, in dem der Kanalarbeiter getötet worden war. Nach Kloake und Zigarettenrauch. Letzterer kam von Meier, der mit krummem Rücken vor ihm durch die Rinne stapfte. Grabbe hielt gerade soviel Abstand, dass er kein Spritzwasser abkriegte. Ein mächtiger Druck hatte sich wie Fassdauben um seine Brust gelegt.

»Einen Moment«, ächzte Meier und richtete sich in einem nach oben führenden Schacht auf. »Das wird mir mein Rücken noch lange nachtragen.«

Grabbe musste gebückt hinter ihm verharren. In dem Revisionsschacht fand nur ein Mann Platz. »Wären wir nicht besser …?«

»Nee, der Kanal hier läuft genau unter der Simeonstraße.« Meier stemmte seine Arme in den Rücken. »Hier gibt es kaum Wohnungen, nur Geschäfte, Büros und Praxen. Da ist heute niemand, der uns nette Grüße durchs Klo schicken könnte. Du weißt, was ich meine?«

Grabbe leuchtete an den Wänden entlang. Ziemlich weit oben entdeckte er eine Öffnung, aus der ein Rinnsal die Wand herunter in das Abwasser zwischen seinen Stiefeln floss. Wenn da etwas mit Wucht herunterkam, hatte er kaum Chancen auszuweichen.

»Können wir weiter?« Meier bückte sich in den Schacht und versuchte, auf dem glitschigen Grund seinen Rhythmus wieder zu finden. Hinter ihm richtete sich Grabbe in dem Schacht auf und streckte seinen Rücken. Über ihm trommelte es heftig auf die Kanaldeckel. Unablässig tropfte Wasser herunter.

Er bückte sich und folgte Meier, der weit in den Stollen eingedrungen war. Täuschte er sich oder verengte sich das Mauerwerk? Das Licht seiner Taschenlampe streifte immer wieder die Hausanschlüsse. Mit einem Mal lief Flüssigkeit aus allen Anschlüssen. War der Pegel des Abwassers gestiegen? Grabbe spürte, wie der Druck auf seine Brust zunahm.

*

Sie fanden Barthel vor einem Wohnmobil. Dort hatte er sich mit mehreren Helfern unter ein Vordach zurückgezogen. Niemand von ihnen hatte einen trockenen Faden am Leib. Barthel sprach in ein Handy. Seine Hutkrempe hing schlapp bis auf die Stirn herunter.

Als Walde ihm auf die Schulter tippte, sagte er, das Handy für einen Sekunde an die Brust drückend, ohne aufzuschauen: »Moment!«, und ins Telefon: »Ja, klar werden wir den bezahlen, nun schickt den Bus endlich los!«

Er sah zu Walde auf, schien ihn aber nicht zu erkennen.

»Kripo Trier, Bock. Wir brauchen die Startnummer zu einem Chip«, sagte Walde.

»Wenns weiter nichts ist. Kein Problem.« Barthel lachte. Es war ein seltsames Lachen. »Aber die Zeit dazu, die wollen Sie nicht haben?«

»Nein, Sie haben das alles doch bestimmt im Rechner.«

»Der Rechner«, Barthel lachte wieder. »Der steht trocken im Wohnmobil.«

»Das ist doch gut so.«

»Ist aber trotzdem ausgefallen.« Barthel schaute Walde prüfend an. »Sie wissen, was das bedeutet?«

»Es sind Daten verloren gegangen?«

»Das wissen wir noch nicht, jedenfalls haben wir seit fünfzehn Minuten keine elektronische Zeitnahme mehr und müssen alles von Hand notieren. Etliche Läufer haben irgendwo auf der Strecke den Lauf abgebrochen und die, die sich ins Ziel quälen, möchten ja wohl zumindest eine Urkunde mit ihrer Zeit drauf.« Barthel fasste sich an die Stirn. »Das ist eine absolute Katastrophe.«

»Tut mir Leid, aber wir brauchen unbedingt die Starterlisten«, beharrte Walde.

»Dann kommen Sie, ist sowieso egal, ich geb’ Ihnen meine Ausdrucke.«

Der Mann schien kurz vor dem Nervenzusammenbruch zu stehen. Sie folgten ihm ins Mobil. In der Tür blickte Walde zurück. Vor Nässe triefende Läufer stolperten an zwei ebenso nassen Mädchen vorbei, die hektisch etwas auf Klemmbretter kritzelten, die sie vor ihre Bäuche pressten. In dem Wagen war es heiß. Wände und Fenster waren beschlagen. An einer mit Rechnern und Monitoren überladenen Konsole werkelten zwei Männer mit schweißglänzenden nackten Oberkörpern. Sie blickten nicht einmal auf, als sich Gabi und Walde hinter ihnen vorbeidrängten. An einem überfüllten Tisch im hinteren Teil, auf dem sich Kaffeebecher und Teller stapelten, nahmen sie Platz. Gabi schob das Geschirr zur Seite.

»Einen Moment, bitte.« Barthel ging zurück und kam mit einem dicken Bündel Computerausdrucken wieder. »Es sind 6.348 Teilnehmer. Wenn Sie mich brauchen, finden Sie mich vorn.«

»Oder in der Psychiatrie«, flüsterte Gabi.

Walde zog das Bündel zu sich heran. Am Ende der ersten Seite stand die Startnummer 49. Bei 50 pro Seite waren mehr als einhundertzwanzig bedruckte Blätter durchzusehen.

Walde löste die Bindung und reichte Gabi etwa die Hälfte.

»Hier«, er tippte auf die letzte Spalte. »Da musst du suchen, unter Chip-Nummer. Wir suchen nach DN – 41NV7.«

»DN – 41NV7«, wiederholte Gabi.

»Genau.«

Walde ließ den Finger an der Liste entlang gleiten. Er griff nach dem zweiten Blatt. Ein Teil darauf war verwischt. Offensichtlich war Wasser in die Folie gedrungen.

»Wie war das noch mal?«, fragte Gabi.

»DN-41NV7.«

Sie überprüften Seite um Seite. Vorne im Wagen wiederholten sich die Geräusche von immer wieder neu hochfahrenden Rechnern.

»DN – 41NV7?«, fragte Gabi.

»Jaaha.«

»Bist du wirklich sicher? DN – 41NV7?«

»Jaah, sicher!« Walde schaute genervt von seiner Liste hoch.

»Dann hat unser Täter die Startnummer 60.«

»Wie bitte?«

»Startnummer 60, Guy Peffer!«

*

Endlich hatte Grabbe seinen Kollegen Meier eingeholt. Der beugte sich fluchend aus einem Schacht in den Kanal zurück, weil von oben der Regen herunterplatschte.

»Möchtest du vorgehen?«, fragte Meier.

Grabbe zwängte sich an ihm vorbei. Hinter sich hörte er ein Feuerzeug schnippen.

»Und wenn hier Gas ist?« Er drehte sich um, wo bereits eine Zigarette aufglühte. Grabbe kam nicht mehr dazu, den Kopf zu schütteln. Sein linker Stiefel blieb an einem Hindernis hängen. Er stolperte, versuchte vergeblich, sich mit dem rechten Fuß zu fangen und stürzte in die Brühe.

Seine Hände schmerzten, aber immerhin hatte er vermeiden können, dass sein Kopf in die Kloake eintauchte. Er richtete sich auf, spürte, wie ihn Meier stützte. Vorsichtig tastete er mit seinem Stiefel den Morast ab. Da lagen Steine, über die er gestolpert war.

»Da!« Meier strahlte mit der Lampe die Ziegel neben Grabbes Kopf an. Blitzschnell drehte sich eine große Ratte um. Ihr Schwanz schlug gegen Grabbes Schulter, der vor Schreck aufschrie. Das Tier verschwand im Dunkeln.

Plötzlich schienen Grabbes Knie aus Gummi zu bestehen. Er stützte sich mit den geschundenen Händen an der Abrisskante der Mauer ab.

»Mensch, guck mal.« Meier leuchtete Richtung Decke. Grabbes Blick folgte mühsam dem Schein der Taschenlampe. Da war keine Decke. Die Ziegel waren herausgebrochen. An ihrer Stelle tat sich ein dunkler Spalt auf.

Oben rummste es gewaltig. Grabbe zuckte zusammen, weil er fürchtete, der Tunnel stürze ein.

»Was war das?«

»Donner!« Meier warf seine Kippe ins Abwasser, das ihnen bis zu den Schäften der Stiefel reichte. Dann richtete er die Taschenlampe wieder auf den Spalt in der Decke. Erst jetzt bemerkte Grabbe, dass er seine Lampe verloren hatte. »Wahnsinn«, entfuhr es Meier. »Guck dir das mal an!« Grabbe zwängte sich neben seinen Kollegen und blickte nach oben.

»Mein Gott!« Grabbe spürte, wie sein Körper kalt und starr wurde. Das Blut stockte ihm in den Adern.

*

»Schöne Scheiße.« Gabi schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das ist nicht der Täter, sondern das Opfer. Aber was hat das mit dem Chip auf sich?«

Sie ging nach vorn, wo Barthel, die Hände im Nacken verschränkt, im Gang stand und beobachtete, wie an den Rechnern gearbeitet wurde.

»Kennen Sie sich mit der Technik aus, also speziell mit dem, was so einen Chip angeht?«

Barthel wandte seinen Blick nicht von den Monitoren: »Der Chip besteht hauptsächlich aus Kunststoff. In der Mitte enthält er in einem schmalen Röhrchen einen Sender. Der Teppich, also die Matte, über die im Ziel an der Porta Nigra gelaufen wird, lädt den Chip auf. Der sendet dann einen ganz bestimmten Impuls ab, mit dem die Zeit des Finalisten festgehalten wird.«

»Und unterwegs?«, fragte Walde.

»Wie unterwegs?«

»Kann der Chip auch unterwegs irgendwelche Signale abgeben?«

»Nee, macht er nicht.«

»Lass den Peffer stoppen!«, sagte Walde.

»Was denkst du, warum ich gerade das Funkgerät … Verdammter Mist!« Gabi drückte an dem Gerät herum. »Das Ding hat den Regen nicht vertragen.«

»Warte«, Walde hastete aus dem Wohnwagen. Der Regen hatte so plötzlich aufgehört, wie er begonnen hatte. Unter den Torbogen hatten sich Wasserpfützen gebildet. Neben der Ehrentribüne fand Walde eine Gruppe Polizisten, die tapfer ausharrten, obwohl sich die Ehrengäste verkrümelt hatten. Nach und nach kehrten sie nun zurück und wischten ihre Plätze trocken.

»Meins ist kaputt, kann ich mal eins von euren benutzen?« Walde hielt Gabis Funkgerät hoch.

»Bei uns funktioniert schon seit einer halben Stunde nichts mehr.«

*

Grabbe wünschte, er befände sich in einem Albtraum und würde jeden Moment aufwachen. Sein Bewusstsein hatte sich auf eine andere Ebene begeben. Meier zog ihn hinter sich her aus dem Gefahrenbereich. Seinem Kollegen war es offensichtlich ebenfalls nicht geheuer unter dem Spalt in der Decke, aus dem die Bombe ragte.

»Da steckt was im Zünder.« Meier blieb keuchend stehen. »Irgendein elektronisches Teil, weiß der Geier, was das soll.« Es schien ihn nicht zu stören, dass ihm die Brühe in die Stiefel lief. Das Abwasser hatte seine Fließgeschwindigkeit deutlich erhöht. Inzwischen rauschte es schäumend durch den Kanal.

»Das Funkgerät macht Zicken. Hier unten gibt es keinen Empfang, wir müssen zurück.«

»Lieber Gott, lass das alles nicht wahr sein«, betete Grabbe und hastete hinter Meier her. Wenn die Bombe einen Zeitzünder hatte, würde sie bald hochgehen. Dann gab es hier unten keine Überlebenschance.

»Komm, wir müssen uns beeilen«, trieb ihn sein Kollege an. Links und rechts schoss das Regenwasser aus unzähligen Anschlüssen in den Kanal. Grabbes Knie waren längst von der Brühe überspült. Etwas wurde von hinten an seine Beine gedrückt. Dann spürte er, wie es an seinem Rücken zerrte.

Oh Gott, eine um ihr Leben kämpfende Ratte lief an ihm hoch. Grabbe schrie laut auf und drehte sich im Kreis. Schläge trafen ihn am Schulterblatt.

»Sie ist weg«, rief Meier, der das Tier mit Faustschlägen vertrieben hatte.

Das Abwasser reichte ihnen inzwischen bis zur Hüfte. Sie wateten weiter nach vorn gebeugt, immer den bedrohlich ansteigenden Pegel vor Augen.

Grabbe hatte jedes Zeitgefühl verloren. Das Wasser stieg und stieg. Nur noch mühsam kamen sie voran. Wenige Meter weiter reichte ihnen die schaumige Brühe bereits bis zur Brust.

*

Walde eilte zum Wohnwagen zurück. Gabi stand, den Telefonhörer am Ohr, auf dem Rasen. Mit der linken Hand stützte sie sich an dem Wohnmobil ab. Jetzt sah Walde auch den Grund für ihre verlorene Standfestigkeit. Die Absätze ihrer Schuhe waren im aufgeweichten Rasen versunken.

»Ich hab’ ihn!«, rief sie ihm entgegen.

»Wen?«

»Harry«, antwortete sie. »Er ist bei Peffer.«

»Darf ich mal?«

Sie reichte Walde das Telefon.

»Wo seid ihr?«

»Kaiserstraße«, antwortete Harry. »Was gibt’s?«

»Du musst unbedingt den Peffer aufhalten. Er darf keinen Schritt mehr weiterlaufen. Wir sind sofort da.«

Walde reichte das Telefon zurück. »Wir müssen zur Kaiserstraße.« Er drückte sich mit beiden Händen das Wasser aus den Haaren. Gabi bot ihm ihr Handtuch an.

»Das bleibt besser da, wo es ist«, lehnte er ab. Er schaute sich um. Von überall strömten Läufer herbei. Während des Unwetters hatten viele in den Zelten und der nahen Fußgängerunterführung Zuflucht gesucht.

Walde und Gabi rannten über den matschigen Rasen zur Straße. Vor der Kreuzung zur Paulinstraße stand ein Streifenwagen quer zur Fahrbahn.

»Bringen Sie uns zur Kaiserstraße!«, rief Walde dem Polizisten zu, der an der Motorhaube des Wagens lehnte.

»Taxis finden Sie am Bahnhof!«, antwortete der Mann. Seine Uniform hatte keinen Tropfen Regen abgekriegt.

»Kripo Trier, mein Name ist Bock, Kommissar Bock.«

Walde kannte den Mann.

Der schien ihn nun ebenfalls zu erkennen und schüttelte den Kopf. »Geht nicht, Herr Kommissar, ich darf hier nicht weg.«

»Dann bleib da!« Gabi saß bereits am Steuer des Streifenwagens. »Walde, komm!« Sie ließ den Wagen an. Walde öffnete die Tür und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Sie gab Vollgas. Der Polizist sprang zur Seite und verlor dabei seine Mütze. Walde spürte, wie der Wagen leicht reagierte, als ein Vorderreifen die Kopfbedeckung samt Hoheitszeichen plattmachte.

*

Der Strömungsdruck des Abwassers war so stark, dass Grabbe sich kaum mehr auf den Füßen halten konnte. Von links und rechts schossen aus dem Gemäuer dicke Wasserstrahlen auf ihn zu.

»Wir müssen im nächsten Schacht nach oben«, hörte er Meier rufen.

Grabbe konnte nichts erkennen. Sein Kinn tauchte in die Brühe. Er presste die Lippen zusammen, riss den Kopf nach oben. Sein Helm knallte an die Decke. Das Wasser schwappte erneut über sein Kinn. Die Deckenwölbung war bereits halb geflutet. In dem nach oben schmäler werdenden Raum stieg das Wasser umso schneller. Grabbe streifte den Helm ab. Sein Kopf stieß an die Decke. Vor ihm wurde Meier von den Fluten weggerissen. Grabbe sah nichts mehr, spürte, wie das Wasser über seinen Mund stieg. Er legte den Kopf zur Seite und atmete ein. Seine Schädeldecke streifte unablässig an den ungleichen Ziegeln vorbei. Grabbe presste die Lippen zusammen, hielt die Luft an, spuckte. Das Wasser drückte gegen seinen Körper. Er stemmte die Stiefel dagegen, krallte beide Hände in die Fugen der Mauer, legte den Kopf in den Nacken, sog Luft ein. Als seine Stiefel den Halt verloren, wurde er weggerissen. Seine Arme griffen ins Leere, in den Ohren rauschte es, sein Rücken stieß hart an. Der Druck ließ nach. Er war ein Teil des durch den Kanal schießenden Stroms.

*

Der Wagen raste mit Blaulicht und Martinshorn über die Allee. Die Läufer orientierten sich an der Ideallinie am rechten Rand, um keinen Meter zu viel zurückzulegen. Noch Hunderte waren unterwegs. Walde zog sich die Schnur mit der Plakette über den Kopf und warf sie auf das Armaturenbrett. In der Kaiserstraße hielten sie vergeblich nach den Luxemburgern Ausschau.

»Mist, wo sind die denn?«, fluchte Gabi.

Unten schoben sich hintereinander zwei olivfarbene Mercedes auf die Laufstrecke. Türen wurden aufgerissen.

Als sie näher herankamen, erkannte Walde den groß gewachsenen Begleiter von Guy Peffer. Er hatte die Trainingsjacke abgelegt und trug nun das gleiche T-Shirt, wie er es an den Sicherheitsleuten hinter der Luxemburger Gruppe gesehen hatte. Die Wagen rasten davon, bevor Gabi und Walde die untere Kaiserstraße erreicht hatten.

Die im langsamen Trab befindliche Gruppe mit der Aufschrift MOIJEN auf den T-Shirts kam in Sicht. Gabi stoppte mit quietschenden Reifen. Walde musste sich mühsam an der Tür hochziehen, um aus dem Auto zu steigen. Seine Beinmuskeln hatten sich während der kurzen Fahrt total versteift. Steffens löste sich aus der Gruppe und lief auf Walde zu. »Genau aus diesem Grund habe ich die Gruppe langsam weitertraben lassen. Wer auf den letzten zwei Kilometern stehen bleibt, läuft Gefahr, überhaupt nicht mehr auf Touren zu kommen.«

»Es geht um den Lauf-Chip des Außenministers.« Walde eierte neben Steffens her. »Ich muss ihn haben!«

»Was ist denn damit?«

»Wir müssen was überprüfen.«

»Guy, wir brauchen deinen Chip.« Steffens hielt den Außenminister am Arm zurück.

»Darf ich?« Walde kniete sich vor dem Mann auf den Asphalt und knotete die nassen Schuhbänder auf. Ich bin nicht wert, ihm seine Schuhbänder zu lösen, oder wie hieß die Stelle in der Bibel? Er stöhnte leise auf. Eine warmes Vollbad, genau das hatte er sich jetzt verdient, und danach würde er sich ins Bett legen … Walde zog den Chip durch die Schlaufe des Schuhriemens. Nebenan tippte Gabi ungeduldig die Spitze ihrer Sportschuhe auf den nassen Asphalt. Walde sah die Stöckelabsätze und las vor: »CS … Shit!«

*

»Wir haben ihn!«

Zwei Maskierte beugten sich über Grabbe. Der eine hieb ihm die Faust in den Magen, der andere hatte seine Handgelenke so fest wie Schraubstöcke gepackt und verrenkte ihm die Arme hinter dem Kopf. Grabbe spie in einem Schwall seinen gesamten Mageninhalt aus. Er nieste und hustete gleichzeitig. Seine Lungen brannten, als seien sie mit einer heißen, ätzenden Flüssigkeit gefüllt.

Hinter ihm sagte jemand: »Ihr guckt wohl zu viel Krankenhausserien.« Von weiter her war Gebrabbel zu hören.

»Arschloch«, sagte der Schläger und stand auf.

Der andere ließ Grabbes Arme los. Grabbe drehte sich, ununterbrochen hustend, auf die Seite. Er konnte nur kurzatmig nach Luft schnappen. Jemand klopfte ihm auf den Rücken.

Grabbe starrte auf eine Klingelleiste über ihm an der gefliesten Wand. Direkt gegenüber klebte ein Plakat auf einem Schaufenster. Die Decke war weiß gestrichen.

»Geht’s wieder?« Die Stimme kam ihm vertraut vor. Er wollte antworten, konnte aber nur krächzen. Meier kam in sein Blickfeld.

»Es dauert noch eine Weile, bis ein Krankenwagen kommt. Am Kockelsberg ist der Blitz in die Funkanlage eingeschlagen. Die gesamte Kommunikation ist ausgefallen. Im Festnetz gibt’s auch Probleme.«

»Was ist …«, Grabbe überkam wieder ein Hustenreiz.

»Sie haben uns da vorn aus dem Schacht rausgeholt«, sagte Meier und deutete mit der Zigarette in die Richtung, aus welcher der Lärm kam. Grabbe fragte sich, wo in aller Welt sein Kollege den trockenen Glimmstängel herhatte? Er war doch auch komplett in der Brühe untergetaucht. Grabbe setzte sich auf und sah in die neugierigen Gesichter von Gaffern, die auf der Straße stehen geblieben waren. Er hatte einen ekligen Geschmack im Mund. Angewidert spuckte er auf die schmutzigen Fliesen.

*

»Das ist er nicht!« Walde rappelte sich langsam hoch.

»Welche Nummer suchen Sie?«, fragte Steffens. »Wir hatten eine Hand voll Chips, da haben wir nicht so drauf geachtet, wer welchen trägt.«

»Die DN -41 …«, Gabi kam ins Stocken.

»DN – 41NV7«, komplettierte Walde.

Die Übrigen aus der Luxemburger Gruppe bückten sich oder zogen die Knie an, um einen Blick auf die Nummer ihres Chips zu werfen.

»DN – 41NV7«, wiederholte Gabi, erntete aber nur Kopfschütteln.

»Der Armand ist weitergelaufen«, sagte Guy Peffer.

»Wer ist das?«

»Einer von den Sicherheitsleuten. Das war so abgemacht, dass er auf den beiden letzten Kilometern vorläuft.«

»Wie lange ist das her?«

»Ein, zwei Minuten. Los komm!«, rief Harry und startete sein Motorrad.

Walde stieg zu Harry auf die Maschine. Kaum waren sie losgebraust, mussten sie schon wieder abbremsen. Die aus der Innenstadt strömenden Besucher hatten die Neustraße in Beschlag genommen. Durch die schmale Gasse, die sie in der Mitte freigelassen hatten, quälten sich Läufer, die nun bereits fünf Stunden unterwegs waren, Richtung Ziel. Es herrschte eine Enge wie beim Anstieg nach Alpes d’Huez, nur dass die Zuschauer weniger Enthusiasmus zeigten. Für Harrys schwere Maschine war kaum ein Durchkommen. Einige der Läufer reagierten nicht einmal mehr, als Harry nach vergeblichem Hupen das Martinshorn aufheulen ließ.

Als sie zum wiederholten Mal zum Stillstand kamen, stieg Walde ab.

Er wollte losspurten, aber sein Körper streikte. Zuerst war nur ein Humpeln möglich. Erst ganz allmählich kam er wieder auf Touren. Bis zur Brotstraße konnte er sein Tempo so weit steigern, dass er die anderen Läufer wie Slalomstangen beim Ski umkurvte. Ein grünes Trikot mit weißer Aufschrift kam in Sicht. Waldes Atem wurde immer schneller, aber er kam näher. Jetzt konnte er erkennen, was auf dem grünen Trikot stand: M01JEN.

 

Sein Vordermann überholte eine Gruppe von Läufern und war nicht mehr zu sehen. Leute klatschten Walde vom Straßenrand aufmunternd zu. Jetzt musste er alles auf eine Karte setzen, seine letzten Reserven in einen lang gezogenen Spurt legen. Seine Atmung verlor den Rhythmus. Längst benötigte sein Körper mehr Sauerstoff, als er ihm zuführen konnte. Steffens nannte diesen Zustand Sauerstoffschuld. Wenn das so weiterging, wuchsen die Schulden dermaßen, dass er bald Konkurs anmelden musste.

Links huschte die Konstantinstraße vorbei. Zu Sambarhythmen tanzende Frauen ließen ihm nur eine schmale Gasse. Sie hatten ihre bunten Kleider vorn bis über die Oberschenkel hochgerafft.

Der Abstand zu Armand betrug keine zehn Meter mehr. Ausgangs der Brotstraße standen die Leute nun schon in mehreren Reihen hintereinander. Nur die großen Pfützen auf dem Pflaster erinnerten noch an das Unwetter.

Walde japste nach Luft, seine Schultern ruderten im Takt der Beine. Sein Laufstil ähnelte dem eines Menschen, der über etwas gestolpert war und nun verzweifelt vorwärts taumelte, um den drohenden Sturz abzufangen. Der Schweiß lief ihm von der Stirn in die Augen. Er wischte mit dem nassen Unterarm darüber.

Der Abstand betrug höchstens noch fünf Meter. Sein Vordermann lief gerade und gleichmäßig. Walde konnte nur noch hoffen, dass er sich von der Menge nicht zu einem Endspurt hinreißen ließ.

Vorne tauchte der Hauptmarkt auf. Hier begann die etwa dreihundert Meter lange, von Absperrgittern gesäumte Zielgerade mit dem größten Besucherandrang.

Nur noch wenige Meter. Waldes Kopf glühte. Anfangs der Simeonstraße trennte ihn noch eine Armlänge von dem Verfolgten. Sie liefen geradewegs auf die Porta Nigra zu.

»Ar …«, Walde räusperte sich. »Armand!«

Ein Zuschauer im Trainingsanzug hangelte sich über das Gitter. Er trat gestikulierend auf die Straße und zeigte aufgeregt auf Walde.

»Der hat geschummelt!« Der Mann stellte sich ihm in den Weg. »So geht das nicht, wir haben uns alle ehrlich geplagt, da …«

Walde versuchte, um ihn herum zu laufen. War das der Läufer aus der Hecke?

Von einem allgemeinen Aufschrei begleitet, rammte Walde ihn mit der Schulter zur Seite. »T’schuldigung.«

Walde geriet ins Stolpern. Der Abstand hatte sich wieder vergrößert. Er war am Ende, seine Lungen fiepten. Barthels Lautsprecherstimme an der Porta Nigra übertönte das Klatschen, die Zurufe und das Palaver der Menschen von den dicht an dicht stehenden Verpflegungsbuden. Walde kämpfte sich weiter, durch Zigarettenrauch, Schwaden von Gegrilltem und den Geruch von verschüttetem Bier. Es brummte, knatterte, die Leute ringsum schrien auf. Sein Vordermann blieb unvermittelt stehen. Walde torkelte auf ihn zu, konnte nicht mehr abstoppen, legte beide Hände auf die Schulter des Läufers.

»Tschuh is Schünder.« Es ging nicht deutlicher. Walde beugte sich nach vorn und keuchte. Mit einer Hand hielt er sich immer noch an dem grünen Trikot fest, deutete mit der anderen auf den Schuh des Mannes. Der schaute ihn nicht einmal an, sondern starrte nach vorn. Walde folgte seinem Blick. Da stand ein Polizeimotorrad quer zur Laufstrecke. Unter dem weißen Helm kam Harrys grinsendes Gesicht hervor. In lässigem Ton sagte er zu dem Luxemburger Läufer: »Ihre Schuhe, bitte!«

*

Der Nebel um Grabbes Wahrnehmung lichtete sich immer mehr. In den zwei Maskierten erkannte er die Spezialisten aus dem Team des LKA, die ebenfalls die Kanalröhren inspiziert hatten. Meier berichtete ihm, dass die LKA-Leute während des Unwetters nach ihnen gesucht und sie im letzten Moment in einen der Revisionsschächte gezogen hatten.

»Schwein gehabt«, Meier deutete zur Straße. »Um ein Haar wärst du da unten durchgesaust.«

»Hast du ihnen erzählt, was wir …« Grabbe musste husten.

»Hab’ ich, der Spezialist ist gleich hier. Der kann aber erst runter, wenn der Pegel gefallen ist.«

Draußen brauste Applaus auf. Grabbe schaute den Flur hinunter, wo die Schaulustigen sich wieder dem Geschehen auf der Straße zugewendet hatten. Hin und wieder hörte er unverständliche Durchsagen einer Lautsprecherstimme.

»Sollten die nicht besser alle evakuiert werden?«

»Wie ich dir schon sagte, dazu müssten die Kollegen Bescheid wissen, aber bis das geklappt hat, sind wir sowieso schon in die Luft geflogen.«

Meier half seinem Kollegen auf die Beine: »Ich bringe dich zu den Sanitätern an der Porta.«

*

Die Leute von der Trierer Kripo und dem LKA hatten sich an der Stelle in der Simeonstraße versammelt, an der Armand, der Luxemburger Läufer, gestoppt worden war. Harry hatte das Motorrad zur Seite geschoben, dennoch war es so eng, dass die Läufer nur einzeln hintereinander die Straße passieren konnten.

»Das war knapp«, Walde übergab den Laufchip an von Manstein, der ihn so behutsam in die Hände nahm, als würde er hochexplosives Nitroglycerin enthalten. »Hundert Meter weiter liegt eine Bombe, die wohl durch das hier ausgelöst worden wäre.«

»Wie kamen Sie darauf?«, fragte von Manstein, während er das kleine Plastikteil an einen seiner Leute weitergab.

»Von der Bombe unter der Porta habe ich gerade erst erfahren. Das mit dem Chip war nur eine Vermutung.«

»Warum haben Sie mich nicht sofort informiert?« Von Manstein blickte Walde vorwurfsvoll an.

»Wie denn?« Walde schüttelte den Kopf.

»Was geschieht mit dem Plastikteil?«, wollte Harry wissen.

»Das bleibt hier an Ort und Stelle, bis es unschädlich gemacht worden ist.« Von Manstein wich zur Seite aus, um einer Gruppe Platz zu machen, die sich an ihnen vorbeizudrängen versuchte.

»Haben Sie den Chip gefunden?«, rief Steffens zu Walde hinüber. Der Kommissar nickte und schaute der Gruppe nach, die in grünen T-Shirts vorbeizog, dicht gefolgt von einer Frau in einem für die Zielgerade auffällig lockeren Laufstil. Es war Doris.

»Alles in Ordnung?«, rief er ihr zu. »Wo ist Annika?«

»Ich hoffe, du hast eine plausible Erklärung.«

Walde sah, wie sie zu den Leuten mit dem Schriftzug MOIJEN aufschloss.

Dann riss der Strom der Läufer ab.

»Was ist denn jetzt los?«, fragte Harry.

»Das Ziel wurde um knapp 200 Meter zurückverlegt. Die Finisher werden durch eine Gasse über einen Parkplatz zu den Verpflegungs- und Sanitätszelten geleitet«, erklärte von Manstein. »Es sind schätzungsweise noch mehr als tausend Läufer unterwegs. Ein Teil wird wohl aufgegeben haben und sich in die Busse setzen.«

Die Lautsprecheransage wiederholte unablässig die neue Information für die Zuschauer, die nur allmählich und unwillig ihre guten Plätze aufgaben.

 

Walde stieg zu Harry aufs Motorrad. Durch den nun leeren Zielkanal tuckerten sie zur Porta Nigra, wo die Ehrengäste zum zweiten Mal die Tribüne verlassen mussten.

»Und wenn es der Guy Peffer gar nicht bis zum Ziel geschafft hätte?«, rief Harry nach hinten. »Die Attentäter mussten so was doch einkalkulieren.«

»Keine Ahnung«, Walde zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hätte es zum Auslösen der Bombe gereicht, wenn Guy Peffer zur Ehrentribüne gegangen wäre.«

Der Vorplatz der Porta Nigra war bereits bis auf wenige Besucher, die gemächlich in Richtung Simeonstraße zogen, geräumt. Walde sah, wie Polizisten an den Haustüren klingelten, um die Bewohner zum Verlassen ihrer Wohnungen aufzufordern.

*

Meier bugsierte Grabbe in eines der Sanitätszelte vor der Porta Nigra. Ein Mädchen in der Uniform des Malteser Hilfsdienstes half ihm, Grabbe, dem die Beine versagten, zu einem Feldbett zu führen. Meier hielt einen weiß gekleideten Mann am Arm fest, der mühsam einen Apparat über den aufgeweichten Untergrund zerrte. »Wir brauchen einen Arzt.«

»Einen Moment!«, gab der Mann zurück.

»Mein Kollege wäre fast ertrunken«, beharrte Meier.

»Ja, das war ein ganz beachtlicher Wolkenbruch.« Der Mann drehte eine Sauerstoffflasche auf und legte einer blassen Frau eine Maske über den Mund. »So, jetzt ruhig und gleichmäßig einatmen, das wird Ihnen gut tun.«

Meier zeigte seine Dienstmarke: »Kripo Trier, mein Name ist Meier, und das ist mein Kollege Grabbe. Wir waren im Kanal.«

»Was haben Sie denn da gemacht?«, fragte der Mann.

»Das ist eine längere Geschichte«, Meier versuchte vergeblich, das Namensschild auf dem Revers seines Gegenübers zu lesen. »Mein Kollege hat wahrscheinlich Wasser in die Lunge gekriegt.«

»Wenn Sie wirklich im Kanal waren, dann geht es nicht nur um Wasser.« Der Mann fühlte Grabbes Puls. »Dann haben Sie sich zumindest einen Magen-Darm-Infekt, womöglich auch eine Hepatitis eingefangen.« Er nahm ein Stethoskop aus seiner Gürteltasche. »Herr Grabbe, streifen Sie mal Ihr Hemd hoch.«

*

Als sie aus dem Stadttor hinausrollten, musste Harry das Motorrad abbremsen. Die Rasenfläche hatte sich in ein Heerlager von Marathonis verwandelt. Sie versorgten sich an den Verpflegungsständen, gingen in den Sanitäts- und Massagezelten ein und aus oder standen in Gruppen beisammen, um ihre Erfahrungen auszutauschen.

Walde stieg ab und folgte Harry, der mühsam das Krad bis zu dem Weg bugsierte, der in die Straße mündete. Von dort rollte ihnen ein orangefarbener Transporter mit eingeschaltetem Warnlicht entgegen. Der Wagen bewegte sich durch die Ansammlung der Läufer wie ein Hirte in der Schafherde. Die beiden Männer warteten, bis der Wagen vorbei war. Walde sah, dass es ein Fahrzeug des Abwasseramtes war. Er fragte sich, ob der Fahrer wusste, dass heute einer seiner Kollegen erschossen worden war.

Harry versuchte, wieder anzufahren. Die Leute auf dem Weg schienen das Motorrad nicht zu registrieren. Er tippte die Hupe an, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen. Erst als er den Motor aufheulen ließ, wurde ein wenig Platz gemacht. Walde hielt nach Doris Ausschau. Sein Mund war trocken. Er klopfte Harry auf die Schulter: »Ich hol’ mir was zu trinken, magst du auch was?«

Harry schüttelte den Kopf. »Ich bleib hier.« Er bockte die Maschine auf. »Damit keiner auf die Idee kommt, sich ein Souvenir abzuschrauben.«

Walde stellte sich an einem der Versorgungstische an. Kaum war ein Becher gefüllt, wurde er den Helfern aus den Händen gerissen. Walde ließ zwei Männern mit hochroten Köpfen den Vortritt, die eben ins Ziel gekommen waren und sich anschließend noch über die Umleitung dreihundert Meter bis hierher geschleppt hatten.

Endlich hielt auch Walde einen Becher in der Hand. Das Wasser war kühl und erfrischend. Erst nach dem letzten Tropfen setzte er ab. Mit zwei neuen Getränken in den Händen versuchte er, sich einen Weg zu Harry zu bahnen. Aus den Gesprächsfetzen um ihn herum hörte er Beschreibungen der Strecke und verschiedener körperlicher Befindlichkeiten.

»Oh, danke«, Gabi nahm ihm beide Becher aus der Hand, reichte einen an Harry weiter und stieß mit ihm an. »Prost.«

Walde sah mit offenem Mund zu, wie sie den Becher leerte. »Wo kommst du denn her?«, brachte er schließlich heraus.

»Halt mal!« Damit reichte sie ihm die leeren Becher und hängte ihm seine Teilnehmerplakette um den Hals. »Ich hab’ den Streifenwagen zurückgebracht. Der arme Kerl wusste nicht, ob er mich gleich erschießen sollte.«

»Hat er nicht getroffen?«, fragte Harry.

»Ich hab’ ihm klargemacht, dass er höchstens Spott erntet, wenn er wegen dem ausgeliehenen Streifenwagen Zoff macht.«

»Und?«

»Keine Ahnung, er hat was von Nachspiel gefaselt, wobei mir persönlich das Vorspiel lieber ist.« Sie schnappte sich die leeren Becher. »Ich spendier’ noch ne’ Runde!«

»Den nächsten schütte ich mir gleich hier rein«, Harry zog den Reißverschluss seiner Lederkombi auf. »Die Kluft ist bei dieser Hitze nur mit Fahrtwind zu ertragen.«

Walde hielt Ausschau nach den grünen Laufshirts der Luxemburger Gruppe, bei der er Doris vermutete.

*

Während er mit dem Fuß die Haustür zurückhielt, schob Ben das Rad mit den Gepäcktaschen rückwärts auf den Bürgersteig. Zwei junge Männer blieben stehen und warteten, bis das Rad nicht mehr den Gehweg blockierte. Ben nickte den beiden zu. Der eine war groß und kräftig, der Zweite, etwas kleinere, trug einen Kopfverband, unter dem rotes Haar hervorlugte.

Blitzartig tauchten vor Bens innerem Auge die Treppe zur Unterführung, die Graffiti und der junge Mann mit der Kamera auf. Auf einen Schlag war er hellwach. Er stieg auf das Rad. Niemand hinderte ihn daran, als er in die Pedale trat. Er schaute sich nicht um. Nur langsam kam das Rad in Fahrt. Er beobachtete die Polizisten an der Straßenkreuzung. Sie nahmen keine Notiz von ihm.

*

Endlich war eine Sauerstoffmaske für Grabbe verfügbar. Die ersten Züge schienen ihm sichtlich gut zu tun.

»Ich bin gleich wieder zurück«, Meier klopfte seinem Kollegen im Feldbett auf die Schulter und verließ das Zelt. Seine Kleidung war zwar durch die Hitze getrocknet, aber die Zigaretten, die er aus der Tasche zog, waren nicht mehr zu gebrauchen. Vorhin hatte er sich bei den Schaulustigen eine Zigarette schnorren können, aber hier, inmitten der Läufer, war das schwierig.

Er musste den orangefarbenen Wagen umgehen, der zwischen Sanitätszelten und Verpflegungsständen im Weg stand.

Nirgends stieg ein Rauchwölkchen auf. Meier rempelte eine Frau an, die mehrere Becher in den Händen hielt.

»Pass’ doch auf«, blaffte sie.

»Mensch, Gabi, bin ich froh, dich zu treffen!«, rief Meier.

»Du hast in der Tat getroffen!«, sie wischte sich eine nasse Hand am T-Shirt ab.

»Hier hat doch kein Schwein eine Kippe.«

»Ich glaub’, da findest du eher im Nonnenkloster ein Kondom als hier was zum Rauchen.« Sie drückte Meier die halb vollen Becher in die Hand. »Halt mal!« Sie kramte Zigaretten aus ihrer Tasche und steckte zwei an.

Meier begleitete sie zu Harry und Walde. Er berichtete kurz, was er mit Grabbe im Kanal erlebt hatte.

»So, ich muss zurück«. Meier verabschiedete sich.

»Ich komm’ mit«, Walde folgte seinem Kollegen.

»Der hat ja wirklich dämlich geparkt!« Meier trat vor dem Wagen des Abwasseramtes den Stummel seiner Zigarette aus. »Was will der überhaupt hier?«

Walde schaute ins Führerhaus. Es war leer. Die Türen waren nicht verschlossen. Der Schlüssel steckte im Zündschloss.

»Was ist denn das?« Meier stand hinter dem Wagen und lupfte die Plane.

Walde trat zu ihm und knöpfte die Schlaufen soweit auf, dass sie gemeinsam die Plane zur Hälfte aufs Dach schlagen konnten.

Walde kletterte auf die Ladefläche, auf der ein mit Bändern an die Seitenwände gesicherter quadratischer Metallkasten stand. Die etwa einen Meter hohen Wände des Kastens waren schlampig zusammengeschweißt. Walde klopfte mit den Fingerknöcheln dagegen. Die Platten gaben einen dumpfen Ton von sich, als wäre der Behälter dicht gefüllt. »Das hat nichts mit Kanalreinigung zu tun.«

Meier stieg ins Führerhaus, schaute ins Handschuhfach, dann durch das kleine Fenster nach hinten in den Laderaum: »Au, Scheiße«, rief er. »Guck dir das an!«

Walde sprang von der Ladefläche und eilte nach vorn. Auf dem Fahrersitz kniend spähte er durch das Fensterchen zur Ladefläche. An der Rückseite des Kastens sah er Zahlen, die ihm rot entgegenleuchteten. Wie an der großen Uhr über dem Ziel. Nur mit dem Unterschied, dass die Zeit rückwärts lief: Drei Minuten und fünfzig Sekunden.

Walde drehte den Zündschlüssel. Der Wagen sprang nicht an.

»Was hast du vor?«

»Weg hier mit dem Kasten!« Er drehte nochmals den Zündschlüssel.

»Mehr Gas!«, rief Meier.

Walde trat das Pedal durch, der Motor sprang an. Er drückte auf die Hupe und fuhr an. Die Leute vor ihm machten nur unwillig Platz. Walde hielt auf sie zu. Sie gingen schimpfend zur Seite. Er ließ die Hand auf der Hupe. Von überall schauten Leute herüber, verständnislos den Kopf schüttelnd. Walde hupte und gestikulierte gleichzeitig.

»Notfall! Macht Platz! Weg da!«, schrie Meier aus der Seitenscheibe.

Sie erreichten Harry und Gabi.

»Da ist ’ne Bombe drin!« Meier wies nach hinten. »Die muss weg hier.« Er blickte zurück durch die kleine Scheibe. »Wir haben noch genau drei Minuten.«

»Zur Mosel!«, rief Harry und warf das Motorrad an. Die Leute in der Nähe zuckten zusammen, als das Martinshorn aufheulte.

»Steig aus!«, forderte Walde Meier auf. Der sah ihn fragend an.

»Los, geh’ zurück zu Grabbe.« Gabi zog an Meiers Arm, der nur widerwillig ausstieg. Kaum war er draußen, sprang Gabi in den fahrenden Transporter.

»He, was soll das?« Der übertölpelte Meier riss beide Arme in die Luft.

Harry jagte den Motor der Maschine in die höchsten Touren. Vor ihm bildete sich augenblicklich eine Gasse. Neben Walde sitzend, warf Gabi einen Blick auf das stählerne Ungetüm auf der Ladefläche.

»Fahr jeden um, der nicht rüber geht!«, schrie sie. »Das Ding muss hier weg!«

»Wie lange noch?« Walde beschleunigte den Wagen immer mehr.

»Zwei Minuten, 40 Sekunden.«

Walde sah die Gruppe walkender Frauen, durch die Harry mittendurch preschte. Er sah ihre roten Köpfe, die weit aufgerissenen Münder, als sie auseinanderstoben. Er schloss kurz die Augen, dachte schon, er hätte es geschafft, als er den Schlag hörte. Der Spiegel hatte eine der Frauen am Kopf erwischt.

Für einen Moment stockte Walde der Atem.

»Mach’, gib Gas«, kam es vom Beifahrersitz.

Das Motorrad bog in die Allee ein. Walde trat das Gaspedal bis zum Boden durch. Der Transporter reagierte nur träge.

»Noch zwei Minuten!«, rief Gabi. Nervös rutschte sie auf ihrem Sitz hin und her.

»Die Kiste gibt nicht mehr her.«

An der Ecke zur Lindenstraße war eine Straßensperre aufgebaut. Gabi und Walde sahen, wie Harry abbremste und dann mit dem Stiefel eine Schranke zwischen zwei Polizeiwagen zur Seite trat.

Waldes Gedanken überschlugen sich. Was, wenn die Bombe in der Kurve vom Wagen stürzte? Er schaltete zurück. Die Schranke lag zwischen zwei Streifenwagen. Das war zu eng. Der Transporter passte hier niemals durch. Vorne schaute Harry sich um.

»Vollgas!«, schrie Gabi und stützte sich mit beiden Händen am Armaturenbrett ab.

Walde wurde mit der Brust gegen das Lenkrad katapultiert, als der Wagen links und rechts gegen die Kotflügel krachte. Die Polizeiwagen wurden zur Seite gedrückt.

»Steht der Kasten noch?«, rief er.

»Noch eine Minute, zwanzig.«

Vor ihnen hatte Harry wieder Fahrt aufgenommen.

»Wo fahren wir überhaupt hin?«, rief Gabi.

»Zurlauben, Mosel.« Er sah, wie Harry sich bemühte, den Verkehr auf der Uferstraße anzuhalten. Sie rasten durch. Ein von rechts heranbrausender Wagen war zu schnell. Der Fahrer wich Harrys Motorrad aus, verlor die Kontrolle über das Auto, das nun quer über die Fahrbahn auf den Transporter zuschlitterte, nach rechts ausbrach und gegen die Ampel krachte.

»Fünfundvierzig!«

Der Wagen nahm hart den hohen Bordstein vor dem Moseldamm und pflügte durch die Fahrräder, die neben der Freiterrasse abgestellt waren. Walde bremste ab, bevor sie den steilen Hang zum Moselradweg hinunterrollten.

Von rechts trippelte ein Läufer heran. Ein uralter Mann. Walde sah den Tunnelblick: Sterben oder Ziel. Bremsen war nicht mehr möglich. Sie schlitterten den Hang hinunter. Der Wagen setzte auf den Asphalt auf. Walde riss das Steuer herum. Der M 80-Läufer blieb unvermittelt stehen, begriff nicht, was da passierte. Er starrte dem herannahenden Wagen entgegen. Dann packte ihn sein Überlebenswille. Walde trat auf die Bremse, zog gleichzeitig die Handbremse. Der Alte machte einen Hechtsprung. Der Wagen rutschte auf das letzte Grasstück dicht am Wasser.

»Raus!« Walde riss seine Tür auf.

Beide kugelten über die Wiese. Unten platschte der Wagen in die Mosel.

 

Walde raffte sich hoch. Der Wagen trieb langsam hinaus. Gabi kam ebenfalls auf die Beine. Sie kletterten den Hang hoch.

»Runter, alles auf den Boden, Polizei!« Oben, von der Terrasse eines Restaurants, schrie Harry. Als die Leute nicht reagierten, riss Gabi ihre Pistole heraus und schoss in die Luft. Es folgten Schreie, Glas splitterte, Stühle fielen krachend um. Leute kamen auf sie zugelaufen. Walde fischte seine Waffe aus dem Futteral. Er sah nach unten, wo der Wagen auf dem Wasser dümpelte.

»Geh unter! Geh doch unter!«, schrie Walde und ballerte dabei in die Luft.

Hinter ihm gluckste es. Dicke Luftblasen stiegen auf. Walde ließ sich zu Boden fallen. Eine dumpfe Explosion, sie schien aus dem Erdinneren zu kommen, übertönte das Gekreische. Ihr folgte ein riesiger Wasserschwall, der sich über die Terrasse ergoss.

 

Das erste, was Walde wieder wahrnahm, war der Geruch von fauligem Moselwasser. Nur Harry und Walde hatten sich erhoben. Die übrigen Gäste lagen auf dem Boden, als wäre das jüngste Gericht über sie gekommen.

Weit draußen an der Oberfläche des Flusses setzten sich die Wellen der Eruption fort. In Ufernähe war die Mosel von Trümmern übersät. Immer noch tauchten welche auf. Dahinter, auf der Moselinsel, hingen orangefarbene Fetzen an den Bäumen.

Wasser lief die Hänge hinunter. Unten auf dem Leinpfad bewegte sich etwas. Jemand richtete sich auf. Walde rieb sich die Augen. Die Person setzte sich in Bewegung, vorsichtig einen Schritt vor den anderen setzend. Es war der alte Mann, den er vorhin um ein Haar überrollt hätte. Während Walde noch überlegte, ob er ihm folgen sollte, entfernte sich der Läufer immer weiter im Schlappschritt, nur einen Tick schneller als in Zeitlupe. Walde blickte wieder zur Mosel. Was er für Trümmerteile gehalten hatte, waren Fische. Sie trieben mit dem Rücken nach oben.

Wo war Gabi? Waldes Augen suchten die Terrasse ab, wo sich die geschockten Gäste nach und nach erhoben. Harry starrte auf den Fluss.

»Harry, wo ist Gabi?«

Der Angesprochene zuckte mit den Schultern.

»Gabi?«, rief Walde.

»Gaaabi«, brüllte er und drehte sich dabei um die eigene Achse.

»Hast du mich so vermisst?«, kam eine Stimme unter dem Tisch hervor, direkt vor seinen Füßen.

*

Während das Wasser in die Badewanne rauschte, holte Walde eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Er hielt sich am Rand der Wanne fest und streifte sich stöhnend die Socken ab.

Als er mit den Zehen die Temperatur des Wassers prüfte, hörte er den Schlüssel in der Wohnungstür. Zu heiß. Langsam beugte er sich über die Wanne und drehte den Warmwasserhahn ab. Er nahm die Flasche vom Wannenrand und trank. In diesem Moment kam Doris ins Bad. Sie hielt ebenfalls eine Flasche Bier in der Hand. Ihre einzige Bekleidung bestand aus der Medaille des Marathons.

»Prost! Auf den ersten Marathon!«

Doris rührte mit der Hand durchs Wasser, stellte den Hahn ab und setzte einen Fuß in die Wanne und zog den anderen nach. Sie tauchte ein und tat einen tiefen Zug aus der Flasche.

»Was sagst du, mein Held?« Sie schloss die Augen und glitt kurz mit dem Kopf unter Wasser.

»Meinst du das ernst?« Walde mühte sich, sein Laufshirt über den Kopf zu ziehen.

»Guy Peffer hat mir von deinen Taten berichtet. Er spielt mit dem Gedanken, dir dafür höchstpersönlich einen Orden zu überreichen.«

»Soll das ein Scherz sein?«

»Wenn ich es dir sage, den Adolphe de Nassau pour mentes.« Sie gab Badeöl ins Wasser. »Auf der vorläufigen Ergebnisliste fehlen jede Menge Läufer. Dafür habe ich dich gleich mehrmals gefunden, natürlich mit unterschiedlichen Zeiten.«

»Was macht Annika?«

Doris lehnte genüsslich schnaubend den Hinterkopf auf den Wannenrand. »Sie wird nachher von Marie gebracht. Als es anfing zu gewittern, wollte sie lieber bei Marie und Jo in Pfalzel bleiben.«

Endlich hatte Walde das Shirt über den Kopf gezogen. Draußen läutete das Telefon.

Walde ignorierte es. Doris legte sich einen nassen Waschlappen über das Gesicht. Das Telefon läutete weiter.

»Es ist bestimmt wichtig«, kam ein Murmeln unter dem Waschlappen hervor.

»Was sollte jetzt noch wichtig sein?« Walde hatte seine Laufhose bis zu den Knien heruntergestreift und versuchte, ohne die schmerzenden Beine allzu hoch anheben zu müssen, sich ihrer zu entledigen. Er zog den Ledergurt des Pistolenfutterals von der Schulter. Darunter war die Haut aufgescheuert.

Das Klingeln ließ nicht nach.

»Vielleicht ist was mit Annika«, kam es von der Wanne her.

Als er sich endlich mit heruntergezogener Hose in die Diele gequält hatte, gab das Telefon keinen Ton mehr von sich.

Er nahm es mit ins Badezimmer. Von der Badewanne her kam ein Kichern.

»Was ist so lustig?«, grummelte Walde.

»Dann guck in den Spiegel«, sie legte sich erneut den Waschlappen über das Gesicht. »So stelle ich mir einen gescheiterten Exhibitionisten vor.«

Das Telefon klingelte wieder.

»Wir haben ihn!« Monikas Stimme klang so euphorisch wie George Bush bei seiner Fernsehrede nach der Ergreifung Saddam Husseins.

*

Walde musste an einer langen Kette von Fahrzeugen vorbei, die von der Schweicher Moselbrücke bis zum Alten Fährturm standen. Er gelangte zu einem weiträumig abgesperrten Bereich des Weges. Ein Fahrrad mit Gepäcktaschen schien im Mittelpunkt des Interesses der Techniker zu stehen.

»Wir haben einen Hinweis von zwei Jugendlichen bekommen, dass ein Verdächtiger mit einem Rad mit Gepäcktaschen unterwegs ist. Daraufhin wurden alle Radwege kontrolliert.« Ein strahlender von Manstein begrüßte Walde. »Das hatte er dabei!« Der LKA-Mann hielt in der einen Hand den Beutel mit einer sichergestellten Pistole, in der anderen waren eine Reihe von Ausweisen eingetütet. »Wir gehen davon aus, dass die versuchten Anschläge und beide Morde auf sein Konto gehen.«

»Ist er«, Walde wies zum Bus, »über seine Rechte …«

»Alles erledigt«, unterbrach ihn von Manstein. »Gründlich durchsucht, über seine Rechte aufgeklärt, er hat keinen Anwalt verlangt, wir haben aber dennoch einen bestellt. Der Oberstaatsanwalt ist unterwegs, bis er eingetroffen ist, können Sie gerne …« Er deutete auf den VW-Bus.

Walde schaute durch die Scheibe. Der Mann, der in Handschellen auf der Rückbank saß, von zwei Polizisten bewacht, kam Walde irgendwie bekannt vor. Er schob die Tür auf. Obwohl es draußen heiß war, spürte er eine noch größere Hitze, die ihm aus dem Inneren des Fahrzeugs entgegenströmte.

»Sie können uns allein lassen«, forderte er die beiden Polizisten auf.

Walde ließ sich auf der Bank nieder. Der Mann mit den kurz geschorenen Haaren saß ihm gegenüber. Ein unangenehmer Geruch stieg ihm in die Nase. Er schnüffelte. Der Geruch entströmte seiner eigenen Kleidung.

»Mein Name ist Kommissar Bock von der Trierer Kripo.«

Sein Gegenüber beobachtete ihn aus dunklen Augen.

»Verstehen Sie mich?« Er bemerkte, dass der Verhaftete auch Fußfesseln trug.

Der Mann nickte und schaute ihn weiter unverwandt an.

»Hat man Ihnen erklärt, weshalb Sie festgenommen wurden?«

Mit einem kurzen Schließen der Augenlider gab der Mann ihm zu verstehen, dass dies bereits geschehen war.

»Möchten Sie sich zu den Vorwürfen äußern?«

Der Festgenommene verzog das Gesicht, als habe er Schmerzen. Die mit Handschellen gefesselten Hände glitten den Bauch entlang nach unten.

»Brauchen Sie einen Arzt?«

Der Mann ließ ihn immer noch nicht aus den Augen. Eine Hand griff in die Hose und warf etwas auf den Tisch. Ein kleiner Metallring kreiste in immer schneller werdenden Drehungen auf der Platte.

Die Zeit gefror.

 

Walde erkannte augenblicklich, dass es sich um den Abzug einer Handgranate handelte. Wie gelähmt starrte er auf den Mann, der seinen Oberkörper tief zu den Beinen hin beugte, bis der Kopf fast die Knie berührte. Wie ein Flugzeugpassagier vor der Notlandung.

Schaumstoff wurde unter dem Sitz herausgeschleudert. Die Fensterscheiben barsten. Sein Gegenüber wurde gegen das Dach gehoben. Der Tisch platzte auf.

Draußen hatte von Mansteins Kopf plötzlich eine hellrote Farbe angenommen. Sein Mund war weit aufgerissen. Falls er schrie, kam bei Walde kein Ton an. In seinem Kopf war nur ein dumpfes Rauschen. Wie früher, wenn er beim Rockkonzert zu nahe an den Boxen gestanden hatte. Dazu roch es wie damals an Fastnacht, als er mit seinen Freunden eine ganze Ladung Kracher in einer Toilette gezündet hatte.

Irgendjemand starrte ihn mit vor den Mund gehaltener Hand an. Es wurde dunkel.



Eine Woche später

Es klopfte an der Tür. Gabi kam auf leisen Sohlen herein. Grabbe lehnte am hochgestellten Kopfteil seines Krankenbettes. Er unterhielt sich mit einem Mann im Bett nebenan, der aussah, als wären beim Mumifizieren kurz vor Fertigstellung die Verbände ausgegangen. Nur das Gesicht vom Mund bis zu den Augen und die rechte Hand waren frei.

Die Tür zum Balkon stand offen, wo Meier, an die Brüstung gelehnt, rauchte. Monika und Harry standen am Tisch und verteilten Gläser auf einem Tablett.

»Was macht die Walkerin?«, fragte Walde zwischen den Verbänden hindurch.

»Schwere Gehirnerschütterung. Ihre beiden Kinder waren kurz vor ihr im Ziel. Sie will immer noch keine Anzeige gegen dich erstatten«, antwortete Gabi.

»Obwohl du ihr wahrscheinlich dazu geraten hast?«, meinte Walde.

»Sie hat gesagt, dass wir ihre Helden sind und dass sie uns zukünftig in ihre Gebete einschließt. Und mit der Frau von dem Läufer, den du beinahe am Moselufer überfahren hast, habe ich heute Morgen telefoniert.« Gabi setzte eine vorwurfsvolle Miene auf. »Er liegt seit Sonntag im Bett. Er ist übrigens in der Klasse M 75 gewertet worden, obwohl er nächsten Monat achtzig wird.«

»Das sind die Regeln.«

»Jedenfalls ist er sauer, dass er wegen des Vorfalls an der Mosel nur den zweiten Platz in seiner Altersklasse belegen konnte.«

»Übrigens war dieser geheimnisvolle lange Kerl bei Guy Peffer kein Geringerer als der 4-Sterne-General James Green«, sagte Monika.

Walde nickte.

»Er ist Nato-Oberbefehlshaber.« Monika wartete Waldes Reaktion ab.

»Auch hier im Krankenhaus gibt es Zeitungen.«

»Er hat seinen Amtssitz im südbelgischen Mons, nur einen Katzensprung von Peffers Wohnhaus im Norden Luxemburgs entfernt. Die beiden laufen dreimal die Woche zusammen«, fuhr Monika fort. »James Green hat früher angeblich im Nahen Osten eine verdeckt operierende Spezialeinheit von Marineinfanteristen geleitet, die als Türeintreter für die Israelische Armee eingesetzt wurde.«

»Also ging es gar nicht um Guy Peffer«, stellte Grabbe fest.

»Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis diese Geschichte, wenn überhaupt, geklärt wird«, meinte Monika. »Ich soll dir schöne Grüße von Stiermann ausrichten, er wird euch in den nächsten Tagen noch mal besuchen.«

Walde verdrehte die Augen.

»Ich hab’ hier noch ein kleines Souvenir von der Spurensicherung«, Harry überreichte Walde ein Holzbrett.

»Was ist das?« Walde besah sich das an den Kanten ausgebrochene Holz.

»Siehst du die grauen Sprenkel?«, fragte Harry.

Walde mühte sich, einen der dick bandagierten Arme zu heben. Mit den Fingern strich er vorsichtig über die teils scharfkantigen Unebenheiten.

»Das sind Granatsplitter, die vor dir im Tisch stecken geblieben sind. Ich hab’ 14 gezählt. Dieses Stück Holz hat dir wahrscheinlich das Leben gerettet.«

»Mit den sieben, die sie dir im OP rausgeschnitten haben«, sagte Grabbe, »wären das …«

Ein Knall ließ ihn zusammenzucken. Seine Finger krallten sich in die Bettdecke.

Monika füllte Sekt in die Gläser. Sie reichte das Tablett herum.

»Ich bleib’ bei Tee.« Grabbe rieb sich den Bauch. »Ich bin froh, dass der nicht mehr weh tut.«

Gabi erhob ihr Glas. »Den Mutigen gehört die Welt.«

Grabbe nippte an seinem Tee. »Und die Vorsichtigen sorgen dafür, dass sie erhalten bleibt.«
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